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POLITIK 


Ausreisen: Die SED- Führung ist 
ihrem Ziel, Ausreisewillige aim 
Verbleib in der „DDR“ zu überre- 
den, offenbar nicht in dem erwar- 
teten Ausmaß nähergekommen. 
Zn Bonn geht man davon aus, daß 
1985 etwa 20000 „DDR--Bewoh- 
ner in den Westen übereign 
dürfen. (S. 10) 

-West-Film: Zehn Tage vor den Be- 
freiungsfeiem wül das „DDR“. 
Staatsfemsehen erstmals seinen 
Zuschauern die Leiden der Deut- 
schen im Krieg schildern. Der in 
West-Berlin hergestellte beklem- 
mende Dokumentarfilm „Bom- 
ben auf Berlin“ soll am nächsten 
Sonntag zur besten Sendezeit ge- 
zeigt werden. (S. 4) 

H ä uft Der als Oberbürgermei- 
sterkandidat bei den Kommunal- 
wahlen in Frankfurt gescheiterte 
stellvertretende Vorsitzende der 
SPD-Bundestagsfraktion gibt sei- 
nen Wahlkreis in Eßlingen auf. 
Bei der Bundestagswahl 1987 will 
er in Frankfurt antreten. 

Führungswechsel: Mit der Wahl 
von Wolf-Dieter Zumpfort zum 
neuen Landesvorsitzenden hat die 
schleswig-holsteinische FDP mit 
zweijähriger Verzögerung jetzt 
auch personell die Bonner „Wen- 
de“ nachvollzogen. CS. 4) 

Flucht; Ein 19jähriger Schlosser 
aus der „DDR“ flüchtete am Wo- 
chenende nach Niedersachsen. 


Buckzag: Israel will bis zum l, 
Juni alle Truppen aus Sü dlibanon 
abgezogen haben. Dieser Termin 
wurde gestern im israelischen Ka- 
binett mit 17 gegen drei Stimmen 
gebilligt, verlautete aus Regie- 
rungskreisen. 

Nicaragua: Präsident Ortega hat 
einen Waffenstillstand mit den an- 
tisandinistischen Rebellen unter 
der Bedingung ange boten, daß 
Washington seine gesamte Hilfe 
fiir die „Contras“ einstellt und 
wieder Verhandlungen aufhimmL 
Morgen wird im US-Kongreß über 
weitere Finanzhilfe für die „Con- 
tras* 1 abgestimmt tS. 10) 

Südliches Afrika: Der Plan Süd- 
afrikas, in N amib ia eine Interims- 
regierung einzusetzen, ist sowohl 
von den USA als auch von UNO- 
Generalsekretär Perfez de Cufeüar 
abgelehnt worden. (S. 10) 

Schmiergeld? Der gestürzte suda- 
nesische Staatschef Numeiri und 
mehrere enge Mitarbeiter sollen 
nach Informationen der briti- 
schen Zeitung „Observer“ 56 Mil- 
lionen Dollar von jüdischen Orga- 
nisationen e rhalten hahpn, um 
den äthiopischen Juden bei der 
Ausreise nach Israel zu helfen. 

Nach Bonn: Das marxistische An- 
gola möchte die Wirtschaftsbezie- 
hungen zur Bundesrepublik aus- 
bauen. Am Mittwoch kommt eine 

R egjgH fft gofolpgatin" nnrh Bonn. 



ZITAT DES TAGES 


99 Berlin muß seine Bolle im ge- 
teilten Deutschland, im geteilten 
Europa unterstreichen. Es ist die 
Bolle einer Stadt, die Konzentra- 
tionspunkt des Dialogs zwischen 
Ost und West ist 99 

Berlins BegLerender Bürgermeister Eber- 
hard Diepgen im Deutschlandfunk (S. 10) 
FOTO: WERNBt SCHORING 

WIRTSCHAFT 


Welthandel: Die von den USA ge- 
forderten Verhandlungen über 
den Abbau weiter» Handels- 
schranken sind noch langst nicht 
unter Dach und Fach. Au f der 
Frühjahrstagung von IWF und 
Weltbank machten Entwicklungs- 
länder ihre Teilnahme vom Abbau 

abhängig. .(S. ll) 

Konjunktur: Das Wachstum der 
deutschen Ortschaft hat sich of- 
fenbar abgescbwäcbt Nach den 
bislang vorliegenden Zah l en 
zeichnet sich für das Bruttosozial- 
produkt saisonbereinigt im ersten 
Quartal 1985 ein Rückgang um 0,5 
bis ein Prozent gegenüber dem 


letzten Quartal 1984 ab, beruhtet 
dieWestLB. 

Wohnungsbau: Die Wohxumgspo- 
lfrflr m»<ag» srqfr künftig auf die 
Pflege des Bestandes konzentrie- 
ren und nicht auf den Bau neuer 
Einheiten, empfehlen die Woh- 
nungsunte meh m ea in Nord- 
rhein-Westfalen. (S. 11) 

Schadstofferme Autos: Nach der 
Verschiebung der Kfe-Steuerver- 
günstiguogen auf den L Juli stre- 
ben die T Jndgfinanzministeri ep 
eine bundeseinheitliche Interims- 
regehing an. Aufschluß durfte die 
Konferenz der L änder fi n a nzmini - 
ster am 9. Mai geben. (S. 11) 


KULTUR 


Krosautgsmesse: Herbert von Ka- 
rajan dirigiert am 29. Juni bei ei- 
nem vom Papst im Peteisdom ze- 
lebrierten Hochamt eine Aufrüh- 
rung von Mozarts Krönungsm es- 
se. S it der Zeit des 1914 gestorbe- 
nen Papstes Pius X. war der Ein- 
satz vollständiger Orchester in der 
Vati kanshämlika untersagt. 


Neuer Lean-Fihn: „Lawrence von 
Arabien“, „Doktor Schiwago“ 
und „Die Brücke am Quai“ haben 
David T^an, den Grand Old Man 
des englischen Kinos, schon zu 
Lebzeiten zu einer Legende ge- 
macht Mit „Reise nach Indien“ 
hat er ein neues Meisterwerk ge- 
schaffen. (S. 19) 


SPORT 


Eishockey: Bei der WM in Prag 
deklassierte Schweden die 
„DDR“ mit 11:0. Die „DDR“ blieb 
im vierten Spiel hintereinander 

ohne Punktgewinn. Das Team des 
Deutschen Eishockey- Bund es 

verlor mit 1:6 gegen die CSSR. 


Leichtathletik: In Rotterdam er- 
zielte Portugals Carlos Lopes mit 
2:07:11 Stunden eine neue Welt- 
bestleistung im Marathonlauf In 
London verbesserte Christoph 
Tferte die deutsche Bestzeit auf 
£09:23 Stunden. (S. 18) 


ATTS AIXER WELT 


Waldbrände: In der bislang größ- 
ten grenzüberschreitenden Wald- 
brandübung in der Bundesrepu- 
blik haben am Wochenende 3000 
Feuerwehrleute und Helfer mit 
260 Einsatzfehrzeugen, sechs 
Hubschraubern und drei Flugzeu- 
gen in der Eifel den Ernstfall ge- 
probt (S. 20) 


Überführung: Die Überreste der 
vor 16 Jahren im Ezü gestorbenen 
früheren spanischen K ön ig i n Eu>» 
genia Victoria von Battenberg 
werden in Tansanne exhumiert 

und am Donnerstag im Escorial in 

Madrid beigesetzt (S. 20) 

Wetten Heiter. Bis 20 Grad. 


AnBerdem lesen Sie in dieser. 


Mrimmran: Aufrechnung para- Fernsehen: -Interpol“ ön st-und 
d^^^itartikel von Enno jetzt - Maschen m ^ ndu % 

S.2 netz weiden immer enger S.9 


Bfiiton; Blüms Mo dell verfas- 
sungskonform - WELT-Gesprach 
mit Staatsrechüer Krause S.4 


da - Rundfünkanstatt arbeitet 
nach sowjetischem Muster S.5 

Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der 

WELT. Wort des Tages S.6 

Die sowjetische Wirtschaft: Gor- 
batschow bleibt ein Gefangener 
der Apparatschiki *. 7 


Frankreich: Mit Kohlenwasser- 
auf den deutschen 
Markt- Von J.Schauiuss S.13 

WELT-Report Wasser. In zehn 
Jahren fließen Mil l i arde^ 
Investitionen S.Mn.15 

Fußball: Hamburger SV machte 
die deutsche Meisterschaft 

p p/»h ttinmal Spanne nd S .16 

Pankraz: Der Horch und der 
Windkanal - Über Eleganz und 
Nützfichkeftsmonster S.19 


Kohl in Bergen-Belsen: 

Es war Abfall von Gott 

Der Kanzler mahnt im ehemaligen Konzentrationslager zu Versöhnung 


DER KOMMENTAR 


GEORG BAUER, Bergen 

Bundeskanzler Helmut Kohl hat 
anläßlich des 40. Jahrestages der Be- 
freiung der Konzentrationslager auf 
dem Gelände des ehemaligen KZs 
Bergen-Belsen die Deutschen aufge- 
fordert, sich zur gesamten Deutschen 
Geschichte zu bekommen. In Anwe- 
senheit führender Vertreter des Staa- 
tes, an ihrer Spitze Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker, jüdischer 
Organisationen und vor der Kulisse 
von mehreren tausend Menschen 
meinte Kohl, Versöhnung mit den 
Hinterbliebenen und Nachkommen 
der Opfer sei nur möglich, „wenn wir 
unsere Geschichte annehmen, wie sie 
wirklich war, wenn wir uns aZs Deut- 
sche bekennen: zu unserer Scham, zu 
unserer Verantwortung“. Der Bun- 
deskanzler verband seinen Appell mit 
der Aufforderung, allen Bestrebun- 
gen entgegenzutreten, „die die Frei- 
heit und die Würde des Menschen mit 
Füßen treten.“ Die Mahnung dieses 
Ortes fordere Konsequenzen für die 
Grundlagen deutscher Politik, sei 
aber auch „ein Aufruf an jeden einzel- 
nen, angesichts des hier erduldeten 
Leidens sein eigenes Leben, sein ei- 
genes Denken zu prüfen“. Bergen- 
Belsen, das wie Auschwitz, Treblin- 
ka, Belzec, Sobibor, Kulmhot Majda- 
nek und viele andere Stätten eines 
wahnhaften Vtn Tni^tamffg n rillpng mn 
„Kainsm al“ in der Erinnerung der 
Deutschen sei, sei Inbegriff für das, 
„was der Mensch in HaB und Ver- 
blendung seinem ’M’jtmpnwrlum zufü- 
gen kann“. 

Kohl erinnerte aber auch daran. 


daß sich die Menschenverachtung 
der Nationalsozialisten nicht nur in 
den Konzentrationslagern gezeigt ha- 
be. Als Folge einer totalen Diktatur 
habe Gewalt überall geherrscht, und 
überall seien Menschen überwacht, 
verfolgt, verschleppt, eingekerkert, 
gefoltert und ermordet worden. Unter 
dem Terror hätten Bürger aus allen 
Schichten unseres Volkes ebenso ge- 
litten wie Menschen anderer Nationa- 
litäten, jeden Glaubens, jeden Be- 

SEITE 3: 

Mahwfl und Erinnerung 

kenntnisses, jeder Weltanschauung 
und mit ganz unterschiedlichen poli- 
tischen Überzeugungen". 

In einer Würdigung des kulturellen 
Beitrags und des Bekenntnisses der 
deutschen Juden zu ihrem Vaterland 
meinte der Regierungschef, man 
müsse sich fragen, wie es geschehen 
konnte, daß eine Kultur zerbrach, „an 
deren Entwicklung und Reife gerade 
deutsche Juden in hervorragender 
Weise beteiligt waren“. Viele, die 
weltweit Zeugen und Botschafter 
deutschen und abendländischen Gei- 
stes gewesen seien, hätten sich be- 
wußt als deutsche Patrioten bekannt 
Mit Blick auf die politischen Verhält- 
nisse der untergehenden Weimarer 
Republik nannte Kohl als „tiefste Ur- 
sache für dieses Werk der Zerstö- 
rung* 1 ein sich beschleunigender Vor- 
fall der Werte und der Moral, der in 
letzter Konseqzenz den Abfäll von 
Gott voraussetzte. 


Dank fiir Reagans „noble Haltung“ 

Dregger-Brief an US-Präsidenten / Kohl froh über ansgewogenes Besnchsprogramm 


PETER PHILIPPS, Bonn 
Bundeskanzler Helmut Kohl und 
der CDU/CSU-Fraktionsvorsitzende 
Alfred Dregger waren am Wochen- 
ende bemüht, die anhaltende Diskus- 
Sion um das nun festliegende Be- 
suchsprogramm von US-Präsident 
Reagan zu beruhigen. Doch es gab 
erneut scharfe Kritik. 

Dregger dankte Reagan in einem 
kurzen Brief für die „noble Haltung, 
die Sie gegenüber dem deutschen 
Volk, einem Verbündeten der USA in 
Europa, gezeigt haben. Ich bedaure, 
daß Ihre Haltung nicht von allen ver- 
standen worden ist Aber ich hoffe 
und glaube, daß sie in einigen Jahren 
von allen verstanden werden wird“. 

Der CDU-Politiker legte dem 
Schreiben auch die Kopie seines 
Briefes bei, den er am Wochenende 
an 53 US-Senatoren geschickt hatte. 
Darin hatte er seine „Bestürzung" 


über die Kritik an Reagans Besuch 
auf dem Soldatenfriedhof in Bitburg 
ausgedrückt Jch möchte Sie fra- 
gen“, schrieb Dregger, „ob man den 
toten Soldaten, deren Leiber verwest 
sind, die letzte Ehre ^rweigeri -iarf*, 
ob „Sie im deutschen Volk, das seit 40 
Jahren an der Seite des Westens 
steht, einen Verbündeten sehen?“ 

SEHE 3: 

PooU mR Emotionen 

Kanzler Kohl drückte nach einem 
„ausgiebigen“ Telefon-Gespräch mit 
Reagan ebenfalls seine Dankbarkeit 
aus, daß Reagan „diese Geste der 
Freundschaft, der Versöhnung 40 
Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg 
über die Gräber der Gefallenen hin- 
weg“ durchgesetzt habe. Es stehe 
jetzt fest daß außerdem ein Besuch 
des ehemaligen KZ Bergen-Belsen 


und ein gemeinsames Treffen beider 
Staatsmänner mit deutschen und 
amerikanischen Soldaten zum Be- 
suchsprogramm gehörten. Kohl äu- 
ßerte Verständnis, „daß Opfer der 
Nazi-Barbarei nicht vergessen kön- 
nen“. Er sei „sehr froh, daß wir jetzt 
ein Programm gefunden haben, das 
in sich selbst ausgewogen ist“. 

Der ehemalige Chefankläger im Je- 
rusalemer Eichmann-Prozeß, Gideon 
Hausner, hat dagegen diese „Ausge- 
wogenheit" angegriffen. Er bezeich- 
nete es als „absurd anzunehmen, daß, 
da sowohl die Mörder als auch ihre 
Opfer nun tot sind, eine irregeleitete 
Vorstellung von Waffenkamerad- 
schaft zu einer gleichen Behandlung 
beider Seiten führen sollte“. Der Be- 
such in Bitburg „wäre in unseren Au- 
gen ein Sieg Hitlers über sein Grab 
hinaus und eine Entweihung des An- 
denkens der jüdischen Opfer“. 


Linke Gruppen setzen Anschläge fort 

Internationale Aktionen deuten auf zunehmende Verflechtung der Terroristenszene hin 


WERNER KAHL, Bonn/Mündtwn 
Knapp 24 Stunden nach einem 
Bo rnhwianftphlag auf ein Bürogebäu- 
de der Nordatlantischen Versamm- 
lung in Brüssel ist in der Nacht zum 
Sonntag in der belgischen Hauptstadt 
ein Anschlag auf die Niederlassung 
des deuts chen Elektronik-Konzerns 
AEG-Teleftmken verübt worden. Per- 
sonen wurden nach Angaben der Po- 
lizei nicht verletzt 
An die Mauer des Gebaudes waren 
in roter Farbe wie tags darauf an der 
AEG-Telefu n ke-iv Niederlassung die 
Buchstaben FRAP mit zwei fünfzak- 
kigen Sternen gesprüht 
' Die Abkürzung FRAP steht fiir den 
Namen der von westeuropäischen 
Linksextremisten avisierten „Revolu- 
tionäre Front der Proletarischen Ak- 
tion". Der Generalsekretär dm 1 Nord- 
atlantischen Versammlung, Philippe 
Deshornes, erklärte, nach Erkennt- 
nissen der Sicherheitsbehörden sei 
mit weiteren Anschlägen zu rechnen. 
Anschlagstechnik, ideologische 


Kohärenz und internationale Fäden 
terroristischer Aktionen seit Herbst 
vergangenen Jahres weisen nach 
jüngsten Analysen aus dem Sicher- 
heitsbereich auf eine neue offensive 
Phase der Gewalt paramilitärischen 
Zuschnitts. „Ob wir in diesem Früh- 
jahr die Geburtsstunde des europäi- 
schen Terrorismus erleben, möchte 
ich nicht behaupten“, sagte der Re- 
gienmgsdirektor des bayerischen 
Verfassungsschutzes, Norbert Win- 
gerter, auf der Tagung des Bayeri- 
schen Verbandes für Sicherheit in der 
Wirtschaft Wingerter warnte, es gebe 
heute Gruppen und Einzelpersonen, 
die „mit hohem Einsatz“ auf das Ziel 
hinarbeiten, in Westeuropa neben 
den Unruheherden Mitlelamerikas 
und anderer Länder der Dritten Welt 
eine „zweite Front" zu eröffnen. 

Deutsche Experten bezeichnen in 
Paris kursierende Ansichten, die Re- 
ste der französischen linksextremisti- 
schen Terrorgruppe „Action directe“ 
werde von deutschen RAF-MitgHe- 


dem dirigiert, als „blühende Spekula- 
tion“: ebenso sei die verbreitete An- 
nahme, die belgischen „Kämpfenden 
Kommunistischen Zellen“ (CCO 
ständen unter dem Befehl des Füh- 
rungsduos der „Action directe“ , Jean- 
Marc RouiUan und Nathalie 
Menignon, unbewiesen. 

Die „Rote Armee Fraktion“ sucht 
nach Erkenntnissen deutscher und 
anderer westeuropäischer Fahnder 
zweifellos eine Operationsbasis in ei- 
ner geplanten „Anti-imperialisti- 
schen europäischen Front“. Dies 
scheint sich zunächst auf Belgien zu 
konzentrieren. Der Polizei liegen In- 
dizien vor, daß RAF und CCC zumin- 
dest in der Logistik Zusammenarbei- 
ten, aber selbst solche Hinweise lie- 
ßen sich bisher nicht verifizieren. 
„Die RAF will die westeuropäische 
Guerrilla ausbauen, und wir müssen 
davon ausgehen, daß sie auch mit der 
y Action directe 1 in die Offensive auf 
■ Fortsetzung Salto 10 


Beim Kunstherz fehlt das Menschliche 


DW. LonisviUe 

Im Überleben mit einem Kimsther- 
zen hält er den Weltrekord. 149 Tfage 
and seit der Verpflanzung am 25. No- 
vember 1984 vergangen, doch das Le- 
ben für den Amerikaner William 
Schroeder hat nicht das gehalten, was 
ihm versprochen wurde. Wenn er ge- 
wußt hätte, wie qualvoll die Vöpflan- 
zung für ihn selbst und seine Familie 
würde, wäre er lieber gestorben. Die- 
se Gemütslage wird von seiner Frau 
Margaret in der nächsten Ausgabe 
von „Life“ enthüllt 

Während Ärzte und beteiligte In- 
dustrie, die auf dem neuen Markt mit 
einem jährlichen Umsatz von neun 
Müharden Mark rechnen, immer wie- 
der Erfblgsmeldungen überdie Ent- 
wicklungen beim Kuns th ^ a ver- 
breiten, scheint die mendH^Sei- 
te bisher zu kurz geko mJR ^wm 
DeVries, der im HuraHl al 


von Louisviüe bereits drei künstliche 
Herzen verpflanzt hat und in den Ver- 
einigten Staaten ein Monopol für sol- 
che Operationen besitzt, spürt bei 
möglichen Patienten bereits Wider- 
stand. Viele Todkranke lehnen ein 
Kunstherz ab, well sie das starke öf- 
fentliche Interesse und ihre Vermark- 
tung in den Medien scheuen. 

In dem „Iife“-Artikel wird das Hu- 
manaJCrankenhaus in Löuisvüle 
denn auch beschuldigt, die Kranken- 
geschichte Schioeders als heroisches 
Ereignis daxgesteSt, der Öffentlich- 
keit- aber dfe .Rückschläge und den 
bedauernswerten Zustand des Pati- 
enten verschwiegen zu haben. Mit 
dem Verpflanzungs-Programm unter 
DeVries wolle sich das Hospital nur 
einen Namen machen. 

Von Routine war bereits Mitte 
April nach der letzten Verpflanzung 
eines künstlichen Herzens in die 


Brust des 61jährigen Jack Burcham 
die Rede. Doch mir einen Tag später 
mußte DeVries erneut einen Eingriff 
vornehmen, weil der Patient einige 
Liter Blut verloren hatte. Zu dem an- 
klagenden „Li£e“-Bericht erklärte ein 
Sprecher des Humana-Krankenhau- 
ses faHiglicb, er sei oberflächlich. 

Trotz der wachsenden Kritik an 
dem Einsatz von künstlichen Herzen 
gibt es auch in der Bundesrepublik 
Deutschland Pläne für derartige Ein- 
griffe. Der Berliner Herzprofessor 
Emil Bücherl kündigte bereits die 
Verpflanzung eines Kunstherzens aa 
Sein Kollege Fritz Sebening, Direktor 
des deutschen Herzzentrums in Mün- 
chen, halt die technischen Probleme 
dagegen noch nicht für gelöst Der 
Einsatz des Kunstherzens sei nur für 
eine Übergangszeit gerechtfertigt, 
wenn kein geeignetes Spenderherz 
zur Verfügung stehe. 


Zusammenhänge 


WERNER KAHL 


Kohl verband seine Worte mit einer 
Verurteilung totalitärer Staaten, die 
sich im Besitz absoluter Wahrheit 
wähnten und allein zu wissen vorgä- 
ben, „was gut und böse ist“. Der tota- 
litäre Staat kenne nicht den Respekt 
vor dem Gewissen des emmh-ien. 
Auch wolle er nicht die vorletzten 
Fragen - die der Politik - in meinem 
Sinne beantwortet wissen, sondern 
auch die letzten: die nach dem Sinn 
und Wert unseres Lebens. 

In seiner Ansprache schloß der 
Bundeskanzler auch die ermordeten 
Zigeuner, die 20 Millionen Kriegsto- 
ten der Sowjetunion und die Erinne- 
rung an die Verbrechen am polni- 
schen Volk ein. Trauer gehe aber 
auch den Menschen, denen „das Un- 
recht der Nazis mit neuem Unrecht 
vergolten wurde, die als Deutsche aus 
ihrer Heimat vertrieben wurden und 
den Tod fanden“. Die Deutschen hät- 
ten aus der Geschichte allerdings 
nichts gelernt, wenn sie die Grau- 
samkeiten gegen einander aufrechnen 
sollten. 

Kohl warnte davor, die Zeit von 
1933 bis 1945 als einen „Unfall der 
Geschichte“ zu betrachten. Wach- 
samkeit und Sensibilität seien viel- 
mehr vor allem gegenüber jenen Ein- 
stellungen geboten, die „totalitärer 
Herrschaft den Weg bereiten kön- 
nen“. 

Im Vorfeld des Reagan-Besuchs in 
der Bundesrepublik Deutschland 
und wohl unter Anspielung auf die 
Verhältnisse in der „DDR“ meinte 

• Fortsetzung Seite 10 


D ie Bomben-Anschläge in 
Brüssel sind Teil einer Wo- 
ge des Terrorismus, dessen 
Strategie an der aktuellen Welt- 
lage orientiert ist Gemeinsames 
Motiv ist der Haß gegen das 
nordatlantische Verteidigungs- 
bündnis und das freiheitlich-de- 
mokratische System des We- 
stens, das als impgrialieticfh 
verteufelt wird. Linksextremi- 
stische Gruppen in Westeuropa, 
die ideologisch auf gleicher Wel- 
lenlänge arbeiten, haben sich 
konkrete Ziele gesetzt Absolute 
Priorität raumen sie der Errich- 
tung einer „Anti-imperialisti- 
schen europäischen Front“ ein. 

Schon vor einem Jahr kur- 
sierte ein RAF-Strategiepapier 
unter westeuropäischen Terro- 
risten-G nippen. Damit ist be- 
wiesen, wie sorgfältig die füh- 
renden Köpfe die internationale 
Entwicklung beobachten und 
einschätzen. Die Bomben-An- 
schläge der letzten Zeit, die zum 
Unruheherd Mittelamerika eine 
„Zweite Front“ in Westeuropa 
markieren sollen, fallen mit ei- 
ner weltweiten Offensive gegen 
die amerikanische Mittelameri- 
ka-Politik, gegen die NATO und 
gegen den Bonner Weltwirt- 
schaftsgipfel zusammen. Das 
sind die Reizthemen des RAF- 
Umfeldes. 

Triumphierend meldeten lin- 
ke Beobachter aus den USA, 
daß dort Demonstrationen ge- 
gen die Nicaragua-Politik Präsi- 
dent Reagans veranstaltet wür- 


Postminister 
weist Kritik 
scharf zurück 

dos, Hannover 
Erst die Deutsche Bundespost hat 
die Voraussetzungen dafür geschaf- 
fen. daß in der Kommunikations- und 
Nachrichtentechnik die derzeit beob- 
achtete „hohe Dynamik“ wirksam 
wurde Dies betonte Bundespostmi- 
nister Christian Schwarz-Schilling 
auf der Hannover-Messe. Der Mini- 
ster reagierte damit auf die Kritik aus 
Kreisen der Industrie, wonach die 
Post zu unbeweglich bei der Einfüh- 
rung neuer Techniken sei 
Vor allem die Äußerung des Pader- 
boroer Computer-Unternehmers 
Heinz Nixdorf die 
Post sei ein „unfle- 
xibler Koloß mit 
500000 Lahmär- 
seben“, könne er 
nicht unbeantwor- 
tet lassen, sagte 
Schwarz-Schil- 
ling. Nicht nur, daß damit die Gren- 
zen der Geschmacklosigkeit weit 
überschritten wurde. Nixdor£ dessen 
unternehmerische Leistung unbe- 
stritten sei, habe sich in seiner 
Kompetenz übernommen. Die auf die 
Tfln fi VhroTi E des neuen Kommunika- 
tionsnetzes ISDN bezogene Einlas- 
sung von Nixdorf betreffe ein Sach- 
gebiet, von dem der Industrielle „kei- 
ne Ahnung“ habe. 

ISDN, das Dienste integrierende 
digitale Femmeldenetz, sei bei der 
Post so weit fortgeschritten wie in 
keinem anderen Land der Welt Die 
Industrie, so der Minister, sei zudem 
in allen bisherigen Schritten einbezo- 
gen gewesen. Hätte die Post andere 
Wege gewählt wäre die Kompatibili- 
tät nicht gewährleistet 
Seite 12: Firmenberichte 


C* 


den. Zur gleichen Zeit konzen- 
trierten sich die Angriffe terrori- 
stischer Organisationen in West- 
europa auf die NATO- Zentrale 
in der belgischen Hauptstadt In 
einer Bekennerschrift zu einem 
Anschlag vom vergangenen 
Herbst auf die US-Firma Ho- 
neywell Europa in Brüssel hatte 
die belgische Organisation 
„Kämpfende Kommunistische 
Zellen“ (CCO auf die unmittel- 
bare Nähe des Unternehmens 
zum NATO-Hauptquartier hin- 
gewiesen und erklärt: „Wir nä- 
hern uns also auf allen Ebenen 
dem Heizen der Bestie.“ Die 
ideologischen Gemeinsamkei- 
ten der für eine Kooperation in 
Frage kommenden Terroristen- 
Gruppen „CCC“, „RAF“ und 
„Action directe“ sind - trotz 
sonstiger Differenzen - ebenso 
deutlich zu erkennen wie die 
Übereinstimmung mit sowjeti- 
schen Thesen gegen die westli- 
che Allianz. 

W er diese Gruppen, die stär- 
ker als früher als paramili- 
tärische Guerrilla in Erschei- 
nung treten, munitioniert, ist 
noch unbekannt Unstrittig 
scheint unter den Sicherheits- 
behörden der betroffenen Län- 
der jetzt wenigstens die Fest- 
stellung zu sein, daß die Bereit- 
schaft zur Militanz größer ge- 
worden ist und daß die Anstren- 
gungen im terroristischen Lager 
zu grenzübergreifenden Aktio- 
nen in alarmierender Weise zu- 
nehmea 


Neue Kampagne 
Warschaus gegen 
Regimekritiker 

DW. Warschau 

Die polnischen Massenmedien ha- 
ben ihre Kritik an kulturellen Veran 
staltungen in den katholischen Kir- 
chen verschärft In einem von dem 
Parteiorgan „Trybuna Ludu“ abge- 
druckten Beitrag der amtlicher. 
Nachrichtenagentur PAP wird kriti- 
siert daß Polen in vielen symboli- 
schen Darstellungen des Grabes Chri- 
sti zu Ostern mit Stacheldraht „wie 
ein Gefängnis“ dargesteüt wurde. Oh- 
ne den Namen des ermordeten Prie- 
sters Jerzy Popieluszko zu nennen, 
wird außerdem bemängelt daß man 
in Dutzenden von Kirchen bei der 
Grabesdarstellung auf das „Drama 
vom 18. Oktober bei Wloclawek“ ein- 
gegangen sei und dieses auf „ge- 
schmacklose Weise“ ausgenutzt habe, 
„um Haß gegen die Bürger in Uni- 
form“ zu säen. 

In derselben Ausgabe wendet sich 
der Theaterkritiker des Parteiblattes 
gegen eine Aufrührung eines Pas- 
sionsstückes von Ernest Bryü in der 
Inszenierung von Andrzej Wajda in 
einer Kirche in Warschau. Er warf 
Wajda vor, literarische Vorlagen zu 
mani pulieren, um ihnen einen re- 
gimefeindlichen Anstrich zu geben. 

Daß die Warschauer Regierung 
auch in Zukunft hart gegen Regime- 
kritiker vorgehen wird, zeigt die Ver- 
haftung von fünf Mitgliedern des seit 
1984 verbotenen „Theaters des 8. Ta- 
ges“ aus Breslau. Die fünf Mitglieder 
des Ensembles wurden nach Zeugen- 
aussagen am Wochenende von Mili- 
zen festgenommen, als sie in der 
Franziskanerkirche eine Vorstellung 
geben wollten. 

^ -Anzeige 
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Murphy in Nahost 

Von Jörgen Liminski 

\\ Washington sondiert wieder in Nahost Sonderbotschafter 
W Murphy wül nach seinen Gesprächen in Amman, Jerusa- 
lem, Kairo und Bagdad noch Saudi-Arabien und wahrschein- 
lich auch Syrien besuchen. Gleichzeitig weilte zum ersten Mal 
überhaupt ein algerisches Staatsoberhaupt in Washington. 

Die amerikanische Präsenz in der Kegion tut not Fragen 
waren in H«»n sogenannten gemäßigten arabischen Ländern 
aufgetaucht ob die Vereinigten Staaten nach ihrem Rück- 
schlag in Libanon die Konfliktregion jetzt nur noch vom 
Hnrhsitz einer abwartenden Weltmacht aus beobachteten. 

Auch die Sowjets haben sich diese Frage gestellt Allerdings 
eher mit heimlicher Erwartungsfreude auf ein Vakuum, ln 
Moskau sucht man die Region mit dem Feldstecher ab, nicht 
nach Gefahren, sondern nach Möglichkeiten, den impe rialen 
Einfluß auszudehnen. In Libanon, Jordanien, Ägypten, in Je- 
men und am Golf haben die Sowjets in den letzten zwei Jahren 
erstaunliche Fortschritte erzielt - dank ihrer Beharrlichkeit, 
aber vor allem, weil Amerika in der Reserve verharrte. 

Die Zeiten waren nicht immpr so günstig für Moskau. Seit 
dem Friedenswerk von Camp David ist der sowjetische Ein- 
fluß bis zum Abzug der Marines von der libanesischen Küste 
stetig ges unke n. Das ist die Dynamik des Friedens. Sie schadet 
den Sowjets, weil sie Kräfte für die wirtschaftliche Entwick- 
lung und somit auch für die Stabilisierung politischer Verhält- 
nisse freisetzt Das aber macht den einzigen Exportartikel 
Moskaus für Nahost Waffen und Spannungen, überflüssig. 
Friedenswerke wie Camp David, ausgehandelt in_direkten 
Gesprächen, sind für die sowjetische Orientpolitik Rückschlä- 
ge. Terroraktionen und Kriege aber beleben das Geschäft und 
erhöhen den Einfluß. 

ln diesem Sinn dürfte der Kreml die Rundreise Murphys mit 
Mißtrauen beobachten. Amerika hat nicht nur wegen der 
wirtschaftlichen Möglichkeiten, viel mehr VermitÜimgsoptio- 
nen. Und die Glaubwürdigkeil; dieses Maklers kennt kaum 
Grenzen, solange Terror und Irredenta - wie die PLO, Syrien, 
Iran und Libyen sie verkörpern - ausgesperrt bleiben. 


Schwarzmarkt rot 

Von Carl Gustaf Ströhm 

W estliche Politiker und Gelehrte suchen seit vielen Jahren 
eine Antwort auf die Frage, wie die sowjetische Wirt- 
schaft funktioniere - felis sie überhaupt funktioniert Jetzt gibt 
eine Meldung aus Moskau darauf einen Hinweis: Staatsanwäl- 
te haben 1984 nach Untersuchung von mehr als zehntausend 
Betrieben gegen achtzehntausend Buchhalter und Betriebslei- 
ter Verfahren eingeleitet, weil sie Produktionszahlen fälschten, 
um ihre Betriebe in ein besseres Licht zu rücken. 

Allein im Kompetenzbereich des sowjetischen Ministeriums 
für Bauindustrie verfuhr von 48 Finnen die Hälfte auf diese 
Weise. Es wurden hier eine Million Rubel (nach offiziellem 
Kurs 3,6 Millionen DM) ungerechtfertigt an Prämien ausbe- 
zahlt Die leitenden Mitarbeiter konnten sich pro Betrieb im 
Durchschnitt rund sechstausend Hubel Prämien aufteilen. 

Sind diese Buchhalter und Betriebsleiter gewöhnliche Kri- 
minelle? Bedenkt man, daß die Nichterfüllung des Plans durch 
Wirtschaftsfunktionäre oft mit der eigenen ökonomischen Exi- 
stenz bezahlt werden muß, wird man nicht so hart urteilen. 

In einem „normalen“ Wirtschaftssystem würden diese Ma- 
nager und Buchhalter normal arbeiten, normale Resultate er- 
zielen und entsprechend den Prinzipien der Marktwirtschaft 
belohnt oder „bestraft“ werden. In der Sowjetunion ist die 
Erfüllung des Plans oft von Faktoren abhängig, die der einzel- 
ne Betriebsleiter gar nicht unter Kontrolle hat Da bleiben 
Zulieferungen aus, oder die unkündbaren Mitarbeiter strengen 
sich nicht an. In vielen fällen mußte sich der Betriebsleiter 
also unwirtschaftlich verhalten, um den eigenen Betrieb und 
den eigenen Kopf zu retten. 

Die sowjetischen Kommunisten haben sich ein Wirtschafts- 
system ausgedacht, das der menschlichen Natur widerspricht 
Diese menschliche.Natur sucht sich ihren Ausweg abseits der 
offiziellen Pfade. Ähnliches kennen die Deutschen aus der 
Zwangswirtschaft der ersten Nachkriegsjahre: Solange der 
Markt nicht funktionieren durfte, gab es den schwarzen Markt 
Und viele Leute kamen mit dem Gesetz in Konflikt, die in der 
normal funktionierenden Marktwirtschaft niemals in eine ähn- 
liche Lage geraten wären. Bleibt die Frage: Auf was für Zahlen 
basiert die sowjetische Planberechnung, wenn zehntausend 
Betriebe achtzehntausend „Fälscher“ ergeben? 


Kinderkreuzzug 

Von Günter Friedländer 

W ährend Kolumbiens Präsident Belisario Betancur bei 
einem Staatsbesuch in den USA die Vorzüge der Befrie- 
dungspolitik seiner Regierung und der Contadora-Gruppe 
pries, kämpften trotz des Waffenstillstands im kolumbiani- 
schen Cauca-Tal Guerrilleros des Ir M-19“ (Bewegung des 19. 
April) gegen das Heer. Es handelt sich bei den Rebellen des 
„M-19“ um diejenigen, die vor kurzem nach blutigen Kämpfen 
in Corinto von dort nach Pradera gingen. 

Obwohl Kämpfe auch mit den Guenilla-G ruppen, die den 
Waffenstillstand mit der Regierung unterschrieben haben, 
längst nichts Seltenes mehr sind, gab es in Corinto eine Über- 
raschung: Einige Guerrilleros waren Kinder von zwölf Jahren, 
die mit dem Gewehr in der Hand für die Revolution kämpften. 
.. Verteidigungsminister General Miguel Vega Uribe hat die 
Öffentlichkeit erneut darauf aufmerksam gemacht, daß die 
Guerrilla unter dem Schutz des Waffenstillstands verschiedene 
Organisationen des Landes unterwandert hat Die Regierung 
beobachtete und beklagte bisher diese Taktik bei den Gewerk- 
schaften. Das jüngste Beispiel, sagt der Minister, findet man in 
den Schulen, wo häufig Lehrer ihre erzieherischen Aufgaben 
als „Vergiftung der Gemüter der Kinder“ verstehen. 

In einigen Grundschulen der Hauptstadt Bogota hat man 
„pädagogisches“ Material gefunden, „in dem die Jugend auf- 
gefordert wird, sich gegen das System zu erheben und diejeni- 
gen zu unterstützen, die die Macht nicht mit der Stimmabgabe 
bei Wahlen, sondern mit den Waffen erlangen wollen". 

Die Unterwanderung der Lehrerschaft ist in allen Ländern 
Lateinamerikas ein wesentlicher Zug der kommunistischen 
Strategie. „Das ist nur logisch“, sagt der Minister. „Wenn die 
Kinder heranwachsen, sind sie dann bereit, in die Reihen der 
Guerrilla zu gehen, wie man in Corinto sah." 

Die Verhetzung der Kinder hört übrigens auch dann nicht 
auf, wenn eine kommunistische Regierung die Lehrpläne ent- 
wirft Das zeigt das Beispiel der Sandinistas in Nicaragua, wo 
ABC-Schützen schon in den Fibeln zum Kinderkreuzzug ge- 
gen die Nordamerikaner aufgerufen werden. 






,Extravagant, gewiß - aber bei dem Dollarkurs mußten wir einfach zugreifen!" 

ZEICHNUNG; JIM BORGMAN/ONdNNATl SMQUIRBt 


Aufrechnung paradox 


Von Enno v. Loewenstem 

M an wolle „keine Einäugigkeit, 
aber auch keine Aufrechnung 
von an Deutschen und an Juden 
begangenen Verbrechen“, beteuer- 
te ein Unionssprecher zum Kom- 
promißtext des Gesetzes gegen die 
Auschwitz-Lüge. Für die SPD hielt 
der Abgeordnete Emmerlich ge- 
gen: „Mit dieser Einbeziehung der 
Vertreibung würde durch den 
Deutschen Bundestag den schreck- 
lichen Aufrechnem recht gegeben, 
die den Holocaust gegen die Ver- 
treibung aufrechnen wollen.“ Peter 
Glotz wiederum begründete eine 
antiamerikanische SPD- Veranstal- 
tung am 7. Mai damit daß die Bom- 
bardierung Dresdens „eine verab- 
scheuungswürdige Vergeltungs- 
maßnahme“ gewesen sei; spielte 
dann schnell mal auf die Vertrei- 
bung an und versicherte schließ- 
lich: „Es darf keinerlei Aufrech- 
nung der Opfer geben, aber auch 
kein opportunistisches Schwei- 
gen.“ 

Kurzum, als beliebtestes Schlag- 
wort aus des deutschen Politikers 
Wunderhom hat „Aufrechnung“ - 
oder vielmehr „keine Aufrech- 
nung" - sogar „Entspannung“ 
überholt Was aber hat Aufrech- 
nung mit jenen unheilvollen Vor- 
gängen zu tun? 

Der Begriff stammt aus dem Ge- 
schäftsleben. Im Paragraphen 387 
des Bürgerlichen Gesetzbuches 
heißt es: „Schulden zwei Personen 
einander Leistungen, die ihrem Ge- 
genstände nach gleichartig sind, so 
kann jeder Teil seine Forderung ge- 
gen die Forderung des anderen 
Teils aufrechnen, sobald er die ihm 
gebührende Leistung fordern und 
die ihm obliegende Leistung bewir- 
ken kann.“ 

Ins Völkerrechtliche übertragen, 
folgt daraus, daß ein Staat der in 
einem Friedensvertrag Reparatio- 
nen fordert sich Vorhalten lassen 
müßte, was er bereits empfange., 
oder sich genommen, oder auch an 
Schaden zu Lasten des anderen an- 
gerichtet hat In der politischen 
Diskussion aber wurde dem Be- 
griff eine andere Deutung gegeben: 
der angebliche Versuch einer 
Rechtfertigung von Verbrechen, 
weil andere auch Verbrechen be- 
gangen hätten. Das hört man nicht 
nur in der politischen Diskussion, 
sondern es steht auch in Büchem 
für die Schule. Um ein Beispiel von 
unzähligen zu zitieren: „Geläufig 
ist das Faktum, daß andere Völker 


und Regierungen ebenfalls Schuld 
auf sich geladen haben, sofern ih- 
nen die Vernichtung vieler Men- 
schen zur Last zu legen ist Gleich- 
wohl verbietet sich die Methode 
des Aufrechnens, die den Hinweis 
auf die Gewalt und das Unrechts- 
handeln anderer zur Relativierung 
eigener Schuld., mißbraucht“ 
(Wolfram Wette in Überschär/Wette 
„Unternehmen Barbarossa - Der 
deutsche Überfall auf die Sowjet 
Union 1941“; aus dem bekannten 
Schulbuchverlag Schöningh, Pa- 
derborn, 416 S.) 

Das aber gibt es einfach nicht 
nicht in der öffentlichen Diskus- 
sion und auch nicht soweit es sich 
überblicken läßt an den meisten 
nichtöffentlichen Stammtischen: 
daß jemand Hitlers Verbrechen 
gutheißt mit der Begründung, an- 
dere hätten auch Verbrechen be- 
gangen. Hier wird, aus welchen 
Gründen immer, ein Popanz be- 
schworen. 

Was es hingegen gibt ist der 
Wunsch, junge Menschen zu an- 
ständigen Bürgern zu erziehen. Da- 
zu gehört das Bemühen, sie gegen 
jedes Verbrechertum und jede an- 
tidemokratische Haltung einzuneh- 
men. Dafür müssen oder jedenfalls 
müßten sie lernen, daß zwischen 
braunen und roten Konzentrations- 
lagern, nationalsozialistischem 
oder kommunistischem Massen- 
mord, Angriffskriegen im Namen 
der Rasse oder der Klasse allenfalls 
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Folge des opportunistischen 
Schweigens: Wieder „Bewegun- 
gen" im Rechtsstaat foto: dpa 


ein farblicher, nicht ein morali- 
scher Unterschied besteht 

Genau da versagen unsere Schu- 
len und die öffentliche Diskussion. 
Wir beobachten das kuriose Phäno- 
men einer „umgekehrten“ Auf- 
rechnung: Die lärmende Warnung, 
ja nicht kommunistische gegen na- 
tionalsozialistische Verbrechen 
aufzurechnen, dient dem Zweck, 
NS-Verbrechen zur Salvierung des 
Kommunismus aufrurechnen. 

Das hat der wackere Emmerlich 
gewiß nicht bedacht, als er sich 
dazu hergab, gegen ein Gesetz zu 
polemisieren, das die Leugnung 
von Verbrechen „der nationalsozia- 
listischen oder einer anderen Will- 
kürherrschaft“ mit Strafe bedroht 
Aber wenn wir dies „oder einer an- 
deren“ nun strichen, würden wir 
doch wohl der Jugend damit sagen, 
daß jede andere Willkürherrschaft 
nicht zu beanstanden ist So, wie 
etwa jenes „Barbarossa“-Buch Hit- 
lers Überfall auf die UdSSR und 
seine vorbereitende Propaganda 
verdammt, aber die sowjetischen 
Alibis für den von Hitler und Stalin 
1939 gemeinsam inszenierten Über- 
fall auf Polen feiert als Beispiel da- 
für, „wie sich die Dinge auch sehen 
ließen". 

Eine solche Erziehung bewirkt 
das Gegenteil sittlicher Haltung: 
sie bewirkt Zynismus. Sie bewirkt, 
daß für die umgekehrte Aufrech- 
nung das Schlagfremdwort „Äqui- 
distanz“ erfunden werden konnte, 
um den Sowjetstaat zu „relativie- 
ren“ und dafür Amerika zu ver- 
dächtigen. Sie bewirkt auch, daß in 
einem Land, das durch gewalttäti- 
ge „Bewegungen“ zugrundegerich- 
tet wurde, wieder „Bewegungen“ 
und Gewalt praktiziert werden. 

Kurzum, sie bewirkt daß wir 
dasselbe in grün erleben. Oder in 
rot Sie bewirkt genau das nicht 
was gewünscht ist: daß die Men- 
schen aus der Vergangenheit ler- 
nen. Der 8. Mai wird zum Festtag 
der Relativierungen erhoben, und 
man hat manchmal den Eindruck, 
daß nur der amerikanische Präsi- 
dent die Absicht merkt Immerhin 
wagt die Katholische Kirche in ih- 
rem Wort zum 8. Mai an die Bitte zu 
erinnern: „Vergib uns unsere 
Schuld, wie auch wir vergeben un- 
seren Schuldigem.“ Wie lange 
noch, bis Jesus Christus der Auf- 
rechnung angeklagt wird? 


IM GESPRÄCH Reza U. 






Von Volker S. Stahr ■ 

P runk und.:Pomp 4er Sefa^jua,:-, 
sind heute nur utkh Stüff fifr 
schichtsbüch^ Wer eri^t ; hät, ; , n^ T ; 
welcher : inneren Kraft ' dieses.: Land' 
nun durch die Allgegenwart der Mulr..; . 
lahs beherrscht , wird, mag Zweifel an ^ 
emem baldigen Machtwb&sel in Tfe-. .. 
"hpran - trotz des höhen Blut- 
zolls im. Goßkrieg. Zu sehr sind der : 
Tybm sind Geistikfakieit-im-'y olk 

verwachsen Darüber ist auch“ die l^r,. 
riser Exil-Allianz des früheren Präsi- 
denten Bani-Sadr mit den Yolksinn- 
dschahedin Rajawis zerbroc hen . ' 
Dennoch arbeitet nach sechs Jab; - 
iei des Exils eih_24}ähriger Perser in : 
den USA an derÄblöaingder Ayatol- 
lahs: Reza Kuxosch PahleWt ältester ; 
Sohn Mohammed Rezas undseit 1980 - 
«ajh KtoTparmtAT R ghah- Reza H. : VOH -■ 
Persien. Ek baut auf tineaz>d»e, ebef . ' 
mals stärke Kraft im Iran: die Königs; : 
treuen» die vor altern in denStastr - 
kräftennoch rechtzaEflreich seinsol- : j. 
Ton Und er scheint a»rh fm liberalen ”. 
Lager Anhänger zu sammeln. . 

Gegenwärtig organisiert Rezä Ku- • ■ 
rosch in aller Wett „Verfassungsräte“, ' : 
die se’™* Anhänger in-ond außerhalb 1 
Irans sammeln sollen.-. Ziel; ist: der >. 
Sturz der Theokr^ mri die Emch- 

tnng oinor pa riämmta'wsehow Mnnar- : ' 

chie, wie sie die ursprih^icfe Vefr 1 - 
fassung von 1906 vorsafa Diese Ver- . 
fassung war auch unter Mohammed , 
Reza in Kraft, doch dessen selbstheir- ; 
Tirtw BagjerungsstD reduzierte '.die 7 . 
Abgeordneten zur SfeüEfage. V . . >7 ^ 
Sein Sohn versichert, daß: er -die - 
von ihm offen eingestandenen Fehler : 
des Vaters nicht wiederholen werde: 
JDie Monarchie für Iran - nicht den ■ 
Iran für die Monarchie.“: Zur Unter-" 7 
mauerung dieser Absicht hält er seit . 
einiger Zeit auch Distanz zu den an- ; 
deren Mitgliedern des Königshauses.- 
Wenn Reza IL mm noch seihen Tjk 
tel ablegte und sagte, er. strebe statt 
des Pfauenthrons den Präsidenterv- 
sessd an r man konnte ihn für einen : 
bürgerlichen Exilpolitiker halten. Im 
Gespräch wirkt der sportliche und 
gepflegte junge Mann sympathisch 
und sensibel Nicht tJhne Leiden- : 
schaft aber im Grimdtori sachlich. 
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demund seiner HmiseegaiitfwjMEie-. 

■. te,ist anMaim gewhitieii,' Wie es der 
; Vateremst würB€^te.‘Lärhatte dein & 
r KliusdÄÖft%teSchutewesÜi^ier 
Erriefeupg imd Vfel Biidhhg vemrrl. 
net - „ohne Extrawürste und Sonder- 
Öebaiidlhng^. : Dabei- scheinen fauch - 
^westäc^Td*^ - 

^gefärbt äx^benl- v •. . ' 

: £i % Der jiii^e Mcmardlolii^ Land, so. .: _ 
germg söne Chancen äiieh - einzu- 
> schätzen sind» - schönt dennoch von 
^der Antoritafdes Namensher zürZeit 


könnte, dafi nicht ei- 
ne religiöse Diktatur voüiemerathe- 
istischen abgelöst wild . 7 Khrosch üb- 
rigens ist jäze praisdae-Namensfonn 
des großen.- Achaimenidenkönig Ky- 
rps, der im 6 . Jahrhimdert Vor Clü. . 
das persische Groftreicli begrimdete - . : .- 
der Schah gab dem, Sohn den N amen 
in der-Hoffaunjg, urätten Jhihm wie- 
dezubeTeben^JSr halte wshlmchtbe- 
dacht, wie sdmefl^^ArimWeniden- 
haus selbst yg^hig. - fieflxEh^ Peraen . 
blieb '7^ y i 


DIE MEINUNG DER ÄNDERE 


STUTTGARTTER 
ZEITUNG.:,; 

Zm Bewch der wwj eäich en P eltffMaa 

faeUttesldcr: -. r* 

Die Sowjetunion und ihre Vertreter 
verstehen es immer wieder zur rech- 
ten Zeit, Mißtrauen und Zweifel an 
ihren Absichten zu wecken: Wo nicht 
gerade ihre Armee oder ihr Sicher- 
heitsdienst zuschlägt, da sorgen ihre 
Repräsentanten für Klarheit Der öf- 
fentliche Haßausbruch ihres Fartid- 
propagandisten Saznjatin vor einigen 
Jahren in München, wo er einem kri- 
tischen Frager gegenüber bedauerte, 
daß dfisspn TCTtPf n nicht in KZ 
umgekommen seien, hat sich ins Ge- 
dächtnis eingeprägt Jetzt haben die 
Mitglieder des Auswärtigen Aus- 
schusses des Bundestages von ihrem 
sowjetischen Gast, dem ZK-Sekretär 
Semjanin, Anschauungsunterricht 
über sowjetischen Umgang mit An- 
dersdenkenden bekommen. Sie er- 
lebten einen, hitzigen, streitsüchtigen, 
mit den Fäusten auf den Tisch häm- 
mernden Mann, der sich weder um 
die Sitte kümmerte, daß der Hausherr 
den Veranstaltungsablauf regelt noch 
vor Verleumdungen und bösartigen 
Unterstellungen zurückschreckte. 
Die gut zweistündige Vorstellung ge- 
lang so überzeugend, daß er die sonst 
durchaus nicht miteinander überein- 
stimmenden Mitglieder des Auswär- 
tigen Ausschusses geschlossen gegen 
sich aufbrachte. 

BERLINER MORGENPOST 

Sie bemerkt nm Rap n-Btwcfc 

Auch in Deutschland werden Un- . 
stimmigkeiten bei der Vorbereitung ■ 
des Reagan-Besuchs parteipolitisch 


• '"So" 'beklagte der 

SFD-Poiai^^^ auf 

die Unfehi' man sei mBonn^o weit, 

/■ „daß die Opfer des Nationalsorialisr 
nius darum bitten müsen, l^m Ge- 
denken an 8. IM 2945 beachtet zu 

werden*. Glotz weiß schließlich 1 .daß 
.Bundeskaui?ler Koy.sdbfoninsänem ; 
ersten Vorschl^ für dasBe^chsprö- - 
graimn Reagans äüchdai Bestich d- 
ner KZ-Gedenkstäfcte vorgesehlagen 
hatte. Seine Anmerkung zum .^tenr 
servativen Irrweg zwisdterrSokiateii^l 
friedhof und . Knnzen&atiönsläger“ . 
disqualifiziert Glotz eigentlich' als ’ 

B unripsgpsChäft jtf nhr »»r s phwr Ptaitri. ■' ■ 

Es war schließlich der konservative 
Konrad Adenauer,- der ih' ; wfttfrh- 
denkwürdigen G^iäch.'iÄi^ 

Ben Gurion das Tor zur deutsch-jüdi- 
schen ^Annäherung aufst^ LhÄl ‘es_ 
war der kemsemtive Vertad^üngs- 
minister Franz Josef Strauß, der Üto 
-jüdischen- Staat mit WaffigdiefenUK ~ 
gen zu Hilfe eilte. 

■ . • i 

(ßcnettü-Anjeiger 

Du Buner Blitt pwiaisn Beigu: - 

Hitlers letzte Ue^räche im Berli-- 
ner Bunker- bewiesen, daß er mit den 
deutschen Opfern seines verbrechen- } 
sehen Größenwahns genausowenig; 
Mitleid empfand ' wie mit den ermord 
deten Juden. Die Daifachen * hatten - 
versagt, und so mochten sifrzaxgrui> 
degeben. Gerade auf dem Bitbuiger 
Soldatenfriedhof; die Grabsteine be- 
weisen es, hegt das jugendliche Kano- 
nenfutter des Menschenverächters. 
Hitler beweinte die Gefallenen, eben- 
sowenig wie die KZ-Opfer. Das unge- 
fähr wollte Präsident Reagan zu. be- 
denken geben. ' V • 


Ist der entfesselte Sozialstaat noch zu bremsen? 


So war das mit der Rentendynamik nicht gemeint / Gastkornmentar von Walter Schmitt 


U nser Sozialstaat erfüllt seine 
Aufgaben nach guter Tradition 
mit Hilfe von Rechts Sätzen. 
Rechtssätze machen Sozialleistun- 
gen zu Rechtsansprüchen. Das ist 
gut, denn Sozialleistungen dürfen 
in einem sozialen Rechtsstaat keine 
Geschenke sein, für die man sich 
bedanken muß. 

Rechtssätze strauben sich aber 
gegen Veränderungen. Das Sozial- 
recht kann demgegenüber seine 
Aufgabe nur erfüllen, wenn es sich 
nicht gegen Veränderungen 
sträubt, sondern als Mittel zur Ver- 
änderung - zur Bekämpfung sozia- 
ler Probleme - begriffen wird. So- 
ziale Gesetze dürfen nicht zur Fes- 
sel Rechtsansprüche nicht zu Pri- 
vilegien werden, die den Gesetzge- 
ber daran hindern, neu entstande- 
ne soziale Probleme anzupacken. 

Der Grundgedanke der Adenau- 
erschen Sozialreform war es, die 
Dynamik zu einer Selbstverpflich- 
tung des Gesetzgebers zu erklären 
und zu versuchen, auch zukünftige 
Gesetzgeber zur Dynamik zu ver- 


anlassen. Das war die Vorausset- 
zung für die dynamische Rente. Be- 
rühmt geworden ist allerdings nur 
die dynamische Rente, nicht ihre 
Voraussetzung, der dynamische 
Gesetzgeber. 

Mit der dynamischen Rente ist 
dafür gesorgt worden, daß das, was 
die Gewerkschaften für die Akti- 
ven an Lohnverbessenmgen er- 
kämpfen, in angemessenem Um- 
fang auch den Inaktiven zugute 
kommt Der damals - 1957 - ange- 
messene Umfang wurde durch die 
bruttolohnbezogene Rentenformel 
festgelegt; der Gesetzgeber wurde 
aber verpflichtet den jeweils ange- 
messenen Umfang neu zu bestim- 
men. 

Entgegen den Befürchtungen 
der „Gemeinschaft zum'Schuteder 
deutschen Sparer", der neben PöS 
tikem. Unternehmern und Verbäi 
den auch international renommier- H 
te Wissenschaftler angehörten, hat 
sich die dynamische Rente nicht 
als die „vorprogrammierte Inflati- 
on", sondern im Gegenteil als Sta- 
bilitätsfaktor erwiesen. Die zuge- 


sagte und praktizierte Dynamik hat 
alle davon überzeugt daß eine In- 
flation nicht mehr zu Lasten der 
Existenzgrundlage des kleinen 
Mannes passieren könne. Vielleicht 
hat schon diese vertrauensbildende 
Wirkung dazu beigetragen die In- 
flation selbst zu bannen. 

Die dynamische Rente wurde 
zum Vorbild für alle Sozialleistun- 
gen. Sie wurde sogar, wie früher 
der Goldpreis, zum Wertsiche- 
rungsmaßstab für privatrechtliche 
Ansprüche. 

Das Vertrauen war aber so groß, 
daß es allgemeine Meinung wurde, 
es liege nun für alle Zeiten fest m 
welchem Umfang die Rentner an 
der Lohnentwicklung teilnehmen. 
Es bedürfe nur der Statistiker, 
nicht mehr der Politiker, um her- 
auszufinden, was den Rentnern zu- 
stehe und deshalb den Arbeitenden 
fbgenommen werden müsse. 

' ’riie Politiker haben sich dieser 
] in uni angeschlossen. Sie ließen 
ich I iußer acht daß die Väter 
dei iyJ ? schen Rente die Verän- 
dei na * Rentenhöhe gerade 



nicht den Statistikern überlassen 
haben. Die Statistiker sollten nur 
die Entscheidung g grundlagen lie- 
fern. Entschieden werden, sollte 
durch die Politiker, 

Daß diese stattdessen nach der 
Statistik gingen, ging solange gut 
wie die Lohnerhöhungen ohne er- 
hebliche Beitragserhöhungen auf 
die Renten durchschlagen konn- 
ten. Als aber Ende der sechziger 
Jahre erhebliche Beitragserhöhun- 
gen erforderlich wurden, um die 
brutiolohnbezogene Rente nach 
dem 1957er Schema finanzieren zu 
können, hätte das Schema geän- 
dert werden müssen, . 

Der Gesetzgeber hat sich diesem 
in Paragraph 1272 Reichsversiche- 
rungsordnung enthaltenen Gebot 
entzogen, indem er diese Vorschrift 
aufgehoben hat Er hat damit den 
Weg freigemacht für eine schlimme 
Entwicklung: Die Dynamik ist ent- 
fesselt, sie ist aus der Verantwor- 
tung des Gesetzgebers entlassen, 
sie ist zur Automatik geworden. 

Die Rentenautomatik ist noch 
ein weiteres Jahrzehnt bis gegen 


Ende der siebziger Jahre jakdK 
eben Rentenerhöhungen bis zif elf 

rissen. SeitdSa 've^^^er 'Ge- 
setzgeber,. die : .roaalschädjfehiea : 
Folgen der Automatik zu foildäii, 
vor allem die BeitragserhöhirögBä . 
gering zu hatten, damit die Arbats- 
pktzkosten- nicht ständig- steigen/ 
Deshalb werden - die ^Benteneröb' 
hungen mal: kurzfristig yers^Bff'' 
ben, mal zeitweise gekäp^mal 
teihveisemKrankeia^chÄg 
umgeleiteL ; . .; 

JtÜHgifer- 



sitzstand behandelt Un^Sb#; 
Staat wäre ärp Bädei 
bliebe. Die Aj^derung derÄ 
formel würde zwar das V« 
in eine automatische -, 
der Sozialleistimgen eh 
aber das’ Vertrauen, in $ 

wörtung des 
■ £>■ 1 









DIE <£ WELT 


Wien, , 
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Erinnerung und 
Mahnung, Sühne 
und Versöhnung 

HhAxiaiUMM * 


Über 10 000 Menschen verloren 
in Bergen-Belsen ihr Leben, ln 
Anwesenheit von 

Bandespräsident Richard von 
Weissäcker und Bundeskanzler 
Helmut Kohl gedachten 

Tausende aus aller Welt der 

Opfer und der Befreiung durch 
die Briten vor 40 Jahren. 


sternis wollten dennoch pfeht wei- 
chen. Da waren die Massengräber 
ringsum und die Inschriften an der 
granitenen Mauer, die an unsägliche 
Leiden und elendes Sterben Z ehntau - 
sender erinnerten: in Russis ch. 
Tschechisch, Polnisch und Italie- 
nisch, in Englisch und Französisch, in 
Deutsch und - in Hebräisch. 
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Von HORST STEIN 


Tfl 

JL^bibo] 




Kanzl«- sagte: „Auschwitz 
id Treblmka, Belzec und So- 
bibor, Kulmhof und Majda- 
nek.“ Und mit jedem Wort schien der 
Mann vor dem mächtigen Obelisken 
ein Stück kleiner zu werden, und mit 
jedem Satz klang die Stimme gepreß- 
ten „Wir fragen uns heute, warum es 
nicht möglich war, Einhalt zu gebie- 
ten, als die Zeichen der nationalsozia- 
listischen Tyrannei nicht mehr über- 
sehen werden konnten. Als man Bü- 
cher verbrannte, die wir zu den gro- 
ßen Kulturgutem unseres Jahrhun- 
derts zah l e n. Als man Synagogen in 
Brand steckte. Als man jüdische Ge- 
schäfte demolierte. Als man jüdi- 
schen Mitbürgern verwehrte, auf 
Parkbänken Platz zu nehmen.“ 

Helmut Kohl war zur Gedenkstätte 
von Bergen-Belsen gekommen, um 
der Befreiung dieses Konzentrations- 
lagers vor 40 Jahren zu gedenken 
Bittere Pflicht für einen Deutschen, 
der weiß, daß der Name seine« Volkes 
seit jener Zeit, da „das Licht der 
Mpngchtichicwt in Deutschland und 
Europa .von allgegenwärtiger Gewalt 
verdeckt" war (Kohl), mit einem Ma- 
kel befleckt ist, dem die Gnade des 
Vergessens verwehrt bleiben soll. 
Denn die Babylonische Gefangen- 
schaft der Schuldigen währet immer. 

So schien zwar die Sonne auf die 
vieltausendköpfige Menge hernieder, 
die zur Gedenkfeier hinaus nach Ber- 
gen-Belsen gekommen war, und ein 
morgenfnscher Wind blies über das 
weite von Birken und Kiefern ge- 
säumte, heidekrautbestandene Rund, 
aber die Schatten verwichener Dü- 


Andächtig, ehrfurchtsvoll fe s t, 
schritten die Besucher die Mauer ab, 
lasen die Texte und ließen die Bänder 
der Kranzschleifen durch die Finger 
gleiten: „Die Regierung und das briti- 
sche Volk** stand darauf oder „Der 
Präsident der Bundesrepublik 
Deutschland" oder „Der Präsident 
des Deutschen Bundestages" - bis 
Werner Nachmann ans Mikrofon trat, 
der Vorsitzende des Zentralrates der 
Juden in Deutschland. „Wir haben 
uns im Angesicht des Todes versam- 
melt", rief er aus, „und wir klagen 
eine mörderische Tyrannei an.“ 

Die Köpfe neigten sich, eis Nach- 
mann sagte: „Das Fnfeefawi darüber, 
wie sehr der Mensch entarten kann, 
letzten Endes ein Entsetzen über uns 
selbst, darf uns nie mehr verlassen.“ 
Man sah den weißen Schopf des Bun- 
despräsidenten Richard von Weiz- 
säckers bekräftigend nicken. Neben 
ihm standen der Bundesratspräsi- 
dent Lothar Späth, Bundestagspräsi- 
dent Philip Jenninger, Niedersach- 
sens Regierungschef Emst Albrecht 
und der israelische Botschafter Ben 
Ali 



«•(■Hit Ko bl: BorgM-Babm ist oin Kainsmal, einge br annt in die Erimte- 
rasg dos deutschen Volkes. foto:ap 


Würde des Menschen zu untergraben 
suchen." 


„Wir dürfen nicht vergessen, daß 
wir in und aus der Geschichte leben“, 
fUhr Nachmann fort — ein Argument, 
das auch der Bundeskanzler in seiner 
Ansprache auf griff, indem er darauf 
hinwies, daß „Versöhnung mit den 
Hinterbliebenen und Nachkommen 
mir möglich ist, wenn wir unsere Ge- 
schichte »nnphwiAT] wie sie wirklich 
war, wenn wir uns als Deutsche be- 
kennen zu unserer Scham, zu unserer 
Verantwortung vor der Geschichte. 
Und wenn wir die Notwendigkeit er- 
kennen, allen Bestrebungen entge- 
genzutreten, die die Freiheit und 


i Ul.R AM; 





Ein Wiedersehen 40 Jahre nach der Befreiung: Theresa Stiland (rechts) 
und Guta Dloznomki fotoap 


Bergen-Belsen war der richtige Ort, 
dies festzustellen, es war das erste 
Konzentrationslager im Reichsgebiet, 
das von den alliierten Truppen befreit 
worden war. Ein Augenzeuge, ein 
Überlebender von damals, der heute 
in Tel Aviv lebende Chäim Posluszny, 
der die Gemeinschaft der überleben- 
den Häftlinge dieses Lagers leitet, be- 
richtete: „An dieser Stätte waren vor 
40 Jahren eigenartige und dabe i er- 
schütternde Laute zu hören. Es war 
ein Gemisch von Seufzern und Kla- 
gen, gebrochenen Schreien Sterben- 
der und dem Stöhnen strauchelnder 
Halh irA rhimgPTt pr mit starren und er- 
loschenen Augen - lebende Gerippe 
an der Pforte der Befreiung, die Höl- 
lenpern und geistige und körperliche 
Versklavung erlitten hatten und de- 
nen pine Fr pnHenaii fWnng im Halse 
steckenbleiben mußte, so wenig 
konnten sie fassen, was geschehen 
war und was geschehen würde.“ 

Am 15. April 1945 nachmittags zo- 
gen hier die britischen Soldaten der 
vereinigten Streitkräfte ein, die gegen 
das besiegte Deutschland gekämpft 
haften, und brachten die Botschaft 
der Befreiung. Für Thusende der be- 
freiten Häftlinge freilich kamen die 
Briten zu spät Sie starben an Ent- 
kräftung, an Fleckfieber und ander 
Ruhr. Vier Jahre hatte das KZ Ber- 
gen-Belsen bestanden, in den b eiden 
letzten Jahren waren hier hauptsäch- 
lich jüdische Häftlinge aus ganz Eu- 
ropa zusammengepfercht, von denen 
insgesamt rund 50 OOP ums Leben ka- 
men. Zuvor war Bergen-Belsen zwei 
Jahre lang Kriegsgefangenenlager ge- 
wesen. Allein im Herbst/Winter 1941 
starben in diesem Lager zwischen 
30 QGQ und 50 QGQ deutsche Kriegsge- 
fangene an Hunger und Fleckfieber. 

„Wir klagen nicht die Gesamtheit 
dpq deirtyhAn Volkes an“, versicher- 
te Posluszny, „obwohl es eine schwe- 
re und gemeinsame Verantwortung 
trägt: die, daß es wußte, hörte, sah 

und gleichgültig blieb. Aber niemals 

darf denen veraeben weiden, die ko- 
operierten und die Pläne in die Tat 
umsetzten; für deren Freveltaten gibt 
es niemals Vergebung.“ 


Am Rande der Veranstaltung kam 
es zu rührenden Szenen des Wieder- 
sehens zwischen ehemaligen Häftlin- 
gen, die heute in alle Welt zerstreut 
qiiV >- Umarmungen nnri Wangenküs- 
se und dann Fragen nachdem Leben 
heute. 


Bergen-Belsen spielte lange Zeit 
die Rolle eines „Sonderlagere für 
Austauschjuden“. Im März 1943 näm- 
lich kam das Auswärtige Amt mit 
dem Rei rhggiAhArheitehan p t.am f. 
(RSHA) überein, Juden mit doppelter 
Staatsangehörigkeit oder mit beson- 
deren wTw andtsAbaftlirhAn, freund- 
schaftlichen, politischen oder kauf . 
mannisAhAn Beziehungen zu Ange- 
hörigen von Feindstaaten auszuwäh- 
len und gesondert zu internieren. Es 
sollten geeignete sein, „im Aus- 
tausch . . . deutschen intonierten 
Reichsbürgern die Rückkehr in die 
Heimat zu ermöglichen . . . Das Aus- 
wärtige Amt bittet daher, etwa 30 000 
für den eventuellen Austausch geeig- 
net erscheinende Juden ... für die- 
sen Zweck zur Verfügung zu halten. 
Es bittet, dafür Sorge zu tragen, daß 
diese Anzahl Personen zunächst 


nicht abgeschoben würden. Sollten 
die erwähnten Austauschverhand- 1 

hingen ZU kein em Ergebnis f ühr en, SO 

kann die Abschiebung der Juden im- 
mer noch erfolgen." So heißt es in 
einem Schriftwechsel des Auswärti- 
gen Amtes an das RSHA. 


Dieser Plan traf sich mit entspre- 
chenden Vorstellungen Heinrich 
Himmlers, der bereits im Dezember 
1942 angeordnet hatte, Juden mit ein- 
flußreichen Verwandten in Feind- 
staaten gesondert zusammen znfas- 
sen; sie sollten in Sonderlagem zwar 
arbeiten, aber gesund und am Leben 
bleiben, da sie wertvolle Geiseln 
seien. In den USA, in Lateinamerika 
und Palästina nämlich waren zwar 
viele Deutsche interniert, in Deutsch- 
land hingegen nur wenige Staatsbür- 
ger dieser Lander. Um die Deutschen 
Um tauschen ZU knnneji , muß te man 
auf Juden mit Pässen dieser Länder 
zuiückgreifen. Bergen-Belsen er- 
schien daher den „Austauschjuden“ 
lange Zeit als Tor zur Freiheit - bis 
zum bitteren Ende. 


Besuch in Bitburg: Duell mit 
Assoziationen und Emotionen 


Präsident Reagan hat for die 

Juden mehr getan als manche^» 
Präsident vor ihm. Um so tiefer 
trist ihn die Kritik an seinem 
Besuch auf dem -wie viele 

Amerikaner sagen - 
„Nazi-Friedhof 4 in Bitbarg. 
Mitschuld an diesem 
Begriffe-KizrzschlaB tragen 
auch die TV-Serien, die alle 
deutschen Soldaten stets zn 
„Nazis" schematisieren. 


Von FRITZ WIRTH 


A uf der Stirn Elie Wiesels perlte 
Schweiß. So stand er am Red- 
nerpult des „Rooseveit Room“ 
im Weißen Haus und formte Worte, 
die zu Bildern wurden, und Bilder, 
die sich zur Apokalypse verdichteten: 
„Söhne, die hilflos mit anschauten, 
wie ihre Vater zu Tode geprügelt wur- 
den. Mütter, die zusahen, wie ihre 
Kinder zuTode hungerten . . . Terror, 
Furcht, Isolation, Folter, Gaskam- 
mern, Flammen, Flammen, die 7»™ 
Himmel stiegen.“ 

Wiesel beschrieb in drei Sätzen das 
Unbeschreibliche, den Holocaust. 
Zwei Meter von ihm entfernt saß Ro- 
nald Reagan, stumm, reglos und 
schaute unverwandt auf diesen 
Mann, der sich selbst einen „stoiyteE 
ler“ nennt, einen Geschichtenerzäh- 
ler, und nun die schwerste Geschich- 
te seines Lebens erzählte. 

Zwölf Stunden zuvor hatte er noch 
nicht gewußt, ob er diese Rede halten 
würde, ob er überhaupt ins Weiße 
HatlS gehen Sollte ZU AinAr Ehrung 
und Feierstunde für diesen Chroni- 
sten des Holocaust, die beschlossen 
und angesetzt worden war, lange be- 
vor es im deutsrh- aTnArikanisAhen 
Dialog ein Stichwort namens „Bit- 
burg“ gab. 

Ihn hatten Worte des Präsidenten 
getroffen und empört, aus denen er 
herauslas, daß im Urteil Ronald 
Reagans die Soldaten des Dritten Rei- 
ches ebensosehr Opfer der Nazis wa- 
ren wie die Insassen von Konzentra- 
tionslagern. Erst hi der Nacht ent- 
schied er sich, die Ehrung zu akzep- 
tieren. „ Mir war klar geworden, daß 
dies nicht die Medaille des Präsiden- 
ten, sondern des amerikanischen 
Volkes ist“ 

Vor dieser Ehrung und vor dieser 
Rede saßen beide Männer für 25 Mi- 
nuten im „Oval Office" des Weißen 
Hauses zusammen. Niemand außer 


ihnen weiß, was gesprochen wurde. 
Sicher aber ist, daß sie über die Ver- 
gangenheit sprachen, die aus Elie 
Wiesei ein Waisenkind machte, das 
Auschwitz überlebte, und über eine 
Zukunft, die Ronald Reagan in zehn 
lägen nach Deutschland führt 
Beide Männer trafen sich in der 
übereinstimmenden Trauer und Ver- 
zweiflung über di es e Vergangenheit 
und fanden dennoch nicht eine ge- 
meinsame Brücke in die Gegenwart 
und in die Zukunft „Ich flehe Sie 
an“, sagte Wiesel eine halbe Stunde 
später im „Rooseveit Room" und 
wandte sich dem Präsidenten in ei- 
nem dramatischen und emo- 

tionalen Versuch zu, ihn vom Besuch 
des Soldatenfriedhofe in Bitburg ab- 
zubringen, „fa^An Sie einen anderen 
Weg, einen anderen Ort Dieser Platz 
ist nicht Ihr Platz, Herr Präsident Ihr 
Platz ist bei den Opfern der SS.“ 
Ronald Rea g an antwortete nicht 


Weder mit einer Geste noch mit ei- 
nem Wort Doch er hatte zuvor in 

pinpr I .anrlarin auf diesen Wann ver- 
sucht im Werk und dem Leben Elie 
Wi es els Hoffnungsstrahlen für die 
Zukunft zu sehen und diesem Leben 
die selbstquälerische Dimension zu 
nehmen: .Seine Arbeit ist eine zeitlo- 
se Lektion für die Menschheit. Sie 
lehrt über Verzweiflung, aber auch 
über Hoffnung. Sie lehrt über unsere 
Fähigkeit Böses zu tun, aber auch 
über die Möglichkeiten des Mutes 
und des Widerstands und über unsere 
Fähigkeit Opfer für ein höheres Ziel 
zu bringen. Sie lehrt über den Tod, 
doch am Ende auch über das Leben.“ 

Diese Sätze sind bedeutsam. Sie 
charakterisieren bisher am klarsten 
und eindringlichsten Reagans Stand- 
ort im Verhältnis zur deutschen Ver- 
gangenheit. Der Konflikt um Bitburg 
und um das gesamte Thema seines 
Deutschlandbesuchs litt bisher dar- 
unter, daß er vom Präsidenten in oft 
ungelenken, weil „aus dem Stand“ 
gesprochenen Worten erklärt wurde. 

Reagan läßt in dieser Laudatio auf 
Wiesel mit keinem Wort Zweifel an 
seinem Schrecken und seiner Ver- 
zweiflung über diese Vergangenheit 
aufkommen. Dennoch, das Schlüssel- 
wort in dieser Lautdatio ist das Wort 
„aber“, mit dem er hinter jeder Mani- 
festation des Horrors ein Signal der 
Hoffung setzt Diese Satze enthüllen 
das Vertrauen dieses Mannes auf die 
Z ukunft und seinen daraus resultie- 
renden Optimismus. Sie sind das 
Leitmotiv seiner Reise nach Deutsch- 
land. 

Es ist m uffig , die Ereignisse der 
letzten Tage und Wochen noch ein- 
mal aufzurollen, die zu dieser Zuspit- 
zung und (ii ggm dramatischen 
Appell des Elie Wiesel im „Rooseveit 
Boom“ des Weißen Hauses führten. 
Es bedarf keiner Erwähnung mehr, 
daß von beiden Seitei beklagenswer- 
te Fehlerund Schnitzer gemacht wur- 
den, weil beide Seiten die Symbol- 
werte und -Signale dieser Vergangen- 
heit nicht immpr in rfpn Griff zu be- 
kommen vermochten, teilweise 
durch Unbedachtsamkeit, teilweise 
jedoch auch durch ein mpdiAnnri^n- 
tiertes Kalkül, das im Umgang mit 
dieser Vergangenheit pinfaeh fehl am 
Platze ist 

Über eines jedoch darf und sollte es 
keine Diskussion geben: über die 

Ernsthaftig keit, den guten Willen und 

die tief empfundene Geste der 
Freundschaft, mit der Reagan seine 
Reise nach Deutschland geplant hat 
in der Absicht, jenen, die Zeugender 
jüdischen Ma««Anv A mw»htung wur- 
den, die Aussöhnung mit dieser Ver- 
gangenheit und ihren Opfern zu er- 
leichtern. und jene neue Generation 
des Nach-Holocaust von jener Bürde 
zu befreien, die sie nicht zu tragen 
und zu verantworten hat 

Daß sich dieser Präsident schließ- 
lich bei diesem Bemühen gezwungen 
sah, Zweifel an seinem Verhältnis zu 
den Juden ausräumen und sein unge- 
brochenes Mitgefühl am Schicksal 
der Juden beteuern zu mü s sen , ist ein 
bedauerliches Resultat des gequälten 
Aufschreis und der Anti-Bitburg- 
Kampagne Elie Wiesels und seiner 
Freunde. Reagan bat in den letzten 
vier Jahren mehr für die Juden getan 
als mancher Präsident vor ihm. 
Bleibt die Frage: Wie tief sitzen die 
Ressentiments, die diese Diskussion 
aufgewühlt haben? Was bleibt hän- 


gen? Hat das quälende Präludium 
dieses Besuchs mehr Schaden ange- 
richtet, als ihn der Besuch selbst wie- 
dergütmachen kann? 

Es ist nützlich, sich zu erinnern: 
Als diese Debatte mit der Dachau-Ab- 
sage begann, war das kritische Echc 
daxauf relativ begrenzt. Eine tiefge- 
hende öffentliche Debatte fand noch 
nicht statt. Sie setzte erst ein, als dt“ 
Bitburg-Besuch ins Gespräch kam. 
Auch hier war die Debatte zunächst 
ein Medienereignis und lange nicht 
afle verurteilten ihn. Jody Powell bei- 
spielsweise, der ehemalige Presse- 
chef des Weißen Hauses unter Carter, 
verteidigte ihn in der „Los Angeles 
Times“ mit diesen Sätzen: „Wenn ein 
amerikanischer Präsident Blumen 
auf den Gräbern deutscher Kriegsto- 
ter niederlegt so entfernt das nichts 
von der Ehre jener Amerikaner, die 
starben, um den Faschismus zu besie- 
gen, und es vermindert nicht den 
Schrecken des Holocaust - es sei 
denn, wir entscheiden uns, es so aus- 
sehenzu lassen.“ 


Die SS-Gräber auf diesem Friedhof 
wurden in der nun entbrannten öf- 
fentlichen Diskussion zum emotiona- 
lisierenden und ento rienti erende n 
Faktor. Sie machten Bitburg automa- 
tisch zu einem „Nazi-Friedhof“. Die- 
ser Begriffskurzschluß liegt mancher 
Amerikanern immer noch ganz vorn 
auf der Zunge. Es ist eine Hypothek 
jener Fernsehserien, die deutsche 
Soldaten automatisch zu „Nazis“ 
schematisieren. 

Die Öffentliche Diskussion verlor 
zuweilen nun auch die historische 
Orientierung. In einer Radio-Talk- 
show, die von Küste zu Küste über- 
tragen wird, empfahl eine Hörerin 
dem Präsidenten, doch gleich nach 
Berchtesgaden zu gehen und dort ei- 
nen Kranz niederzulegen. In der deut- 
schen Botschaft gingen erste negativ? 
Telefonanrufe ein. Eine deutsche Di- 
plomatenfrau lief in einem Super- 
markt in aufwallende Feindseligkeit 
von zwei Amerikanerinnen hinein. 


Dennoch sind diese Reaktionen 
kein aR-amerikanisches Phänomen. 
Viele Deutsche hier in den USA ha- 
ben von ihren amerikanischen Freun- 
den und Gastgebern in den letzten 
Tagen eher Gefühle des Mitleids über 
diese Diskussion zu spüren bekom- 
men. 


Sicher ist Die Mission Reagans ist 
schwieriger geworden. Er wird ohne 
allen Zweifel eine wirksame und ein- 
drucksvolle Botschaft der Hoffnung 
und des Vertrauens nach Deutsch- 
land bringen. Die Gefahr nur ist, daß 
seine Worte daheim überlagert wer- 
den von der Sprache der Fernsehbil- 
der, die sich in Bitburg auf die Gräber 
von SS-Soldaten konzentrieren wer- 
den. 


Es ist das Duell mit diesen Assozia- 
tionen und Emotionen, die seinen Be- 
such in Deutschland zu einer Heraus- 
forderung machen. Elin Blick in das 
Gesicht dies Pr äside nten während der 
Feierstunde im „Rooseveit Room“ 
zeigt, wie sehr ihn die Art und die 
Richtung, die diese Diskussion ge- 
nommen hat, schmerzt Er verläßt 
wortlos die Veranstaltung. 

Eine Stunde später gibt das Weiße 
Haus offiziell bekannt daß die Pläne 
des Bitburg-Besuches unverändert 
bleiben. Der Präsident hat entschie- 
den, daß auch dies, entgegen der An- 
sicht Elie Wiesels, „sein“ Platz ist 
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Ost-TV zeigt WestfUm 
„Bomben auf Berlin“ 


Blüms Modell ist verfassunsskonforai 

ö 




hrk. Berlin 

Zehn Tage vor den mit erhebli- 
chem Propagpida-Aufwand insze- 
nierten Befreiungsfeiem von Mos- 
kau und Ost-Berlin schildert die 
„DDR“ am kommenden Sonntag 
zum erstenmal dem Zuschauer drü- 
ben die Leiden und die Leidensfa- 
higkeit der Deutschen von damals: 
Das Staats-Fernsehen kaufte den 
beklemmenden Dokumen tarstrei- 
fen .Bomben auf Berlin“, der am 
28. April, zur besten Sendezeit am 
Abend über die „DDR“-Femseh- 
schirme geht Ost-Berlin wendet 
sich damit zum erstenmal dem 
„normalen“ Kriegsalltag vieler 
Deutscher außerhalb des Wider- 
standes zu. 

Die überraschende Entscheidung 
des SED-Zentralkomitees - nur auf 
dieser Eibene sind Beschlüsse die- 
ser Tragweite möglich - erreichte 
den Westberliner Film p roduzenten 
Beugt von zur Mühlen (Chronos- 
Fümj per Telefon: Das Ostberiiner 
Fernsehen bat um die Überlassung 
der Senderechte an diesem Strei- 
fen. den von zur Mühlens Frau Irm- 
gard zu einer Darstellung des Infer- 
nos jener Jahre in Berlin zusam- 
mengestellt hat Der Streifen lief im 
Januar 1984 bereits im ARD-Pro- 
grarrnn. 

Während die „DDR“ aus ihrer 
Sicht heraus, mit dem Deutschen 
Reich nichts zu schaffen habe (Ho- 
necker „Es ging in den Flammen 
des Krieges unter“), die Kriegszeit 
in Deutschland bisher vornehmlich 
anhand von Heldenfilmen meist 
über den kommunistischen Wider- 
srand darstellt, will Ost-Berlin seine 
Öffnung zur gesamten deutschen 
Historie hin jetzt offenbar auch auf 
diesem Feld beweisen. 

Für die politische Bedeutung die- 
ses Vorgangs spricht auch, daß das 
SED-Organ „Neues Deutschland“ 
am 19. April eine ausführliche 
ADN-Meidung über den Ankauf 
und genaue Sendezeiten druckte. 

Im Paket mit dem Film, der das 


Stoiber: FDP 
gefährdet den 
sozialen Frieden 

DW. München 

Der Leiter der Bayerischen Staats- 
kanzlei, Edmund Stoiber (CSU), hat 
der FDP vorgeworfen, sich mehr und 
mehr als „gnadenlose“ und unsoziale 
Wirtschaftspartei zu profilieren. Auf 
einer CSU-V eranstaltung in München 
kritisierte Stoiber erneut scharf die 
jüngsten Vorschläge der FDP zur Ar- 
beitsmarkt- und Rentenpolitik. FDP- 
Generalsekretar Helmut Hausmann : 
unterlaufe mit der Absicht, Arbeitslo- 
se für einen halben Stundenlohn zu 
beschäftigen, das gesamte Tarifsy- 
stem. Die FDP sei anscheinend auch 
bereit, das bewährte Rentensystem 
ohne Rücksicht auf die Beitragszah- 
ler zu kappen. Mit seinem inzwischen 
wieder zurückgezogenen Vorschlag 
einer Grundeinheitsrente und einer 
privaten Altersvorsorge gefährde 
FDP-Chef Martin Bangemann den so- 
zialen Frieden in der Bundesrepublik 
Deutschland. 


Alltagsleben des „kleinen Mannes“ 
zwischen Furcht und Hoffnung 
zeigt, kaufte Ost-Berlin auch den 
bisher selbst im Westen nicht im 
Fernsehen gezeigten Streifen über 
„Berlin zur Kaiserzeit". Kr wurde 
gestern abend, ebenfalls zur besten 
Sendezeit, ausgestrahlt und dabei 
in der Publikumsgunst gegen den 
eisten Westkanal mit der Folge über 
die „Deutschen im 2 Wdtkrieg" ge- 
stellt 

Chronos-FUm-Eigentüzner von 
zur Mü hlen deutete im Gespräch 
mit der WELT auch diesen Ankauf 
als Ostberliner Bemühung, das 
„DDR“-Geschichtsbild zu erwei- 
tern: „Nach Gneisenau, Friedrich 
dem Großen und Bismarck ent- 
deckt man nun offenbar auch die 
wilhelminische Zeit und nimmt 
durch unseren Film ,Bomben auf 
Berlin 1 auch bisher nicht dargestell- 
te Teilaspekte der Geschichte des 
Dritten Reiches auf.“ Der Kauf der 
Füme durch das Ostberliner Fern- 
sehen sei auf D-Mark-Bass erfolgt 
Es gebe keine Schnitte, „außer un- 
wesentlichen, die nur sendetech- 
nisch bedingt sind“. 

Wie so häufig bei der Aufarbei- 
tung deutscher Geschichte erwies 
sich die „DDR“ schneller und kon- 
sequenter als der Westen - im Sen- 
der Freies Berlin reagierte man auf 
den „DDR“-Ankauf des fiohenzol- 
lem Films ausgesprochen betreten. 
„Denn .Berlin zur Kaiserzeit 1 liegt 
seit einem Jahr angekauft beim 
Sender, wurde aber bisher nicht 
ausgestrahlt“, berichtet von zur 
Miihlpn im SFB hieß es, man habe 
den Streifen bis zur 750 -Jahr-Feier 
aufheben wollen . . . 

Der östlichen Seite fiel der An- 
kauf vielleicht auch deshalb nicht 
allzu schwer, weil beide Streifen 
wesentlich von der Materialfülle 
östlicher Archive profitierten. Das 
Lichtspiel über das wilhelminische 
Berlin betont zudem die soziale Not 
in den Elendsquartieren der Arbei- 
terviertel 


Hupka für 

„tiefgreifende 

Verständigung“ 

p. p. Bonn 

Der Vorsitzende der Landsmann- 
schaft Schlesien, Herbert Hupka, hat 
Positionen seines Verbandes verdeut- 
licht Es müsse zu einer „tiefgreifen- 
den Verständigung“ mit Polen nach 
dem Vorbild des Verhältnisses ge- 
genüber Frankreich und Israel kom- 
men- Aber das „unvoreingenommene 
Gespräch zwischen freien Deutschen 
und freien Polen“ werde nicht nur i 
durch die „kommunistische Dikta- 
tur“ verhindert, sondern auch durch 
einen „Nationalismus“, der „in Polen 
virulent ist“. Vor dem bayerischen 
Landesverband der Schlesier forder- 
te Hupka: „So wie das, was dem pol- 
nischen Volk unter Hitler widerfah- 
ren ist Unrecht war, so muß auch 
Unrecht genannt werden, was dem 
deutschen Volk unter dem Kommu- 
nismus und polnischen Nationalis- 
mus an Leid zugefügt worden ist“ I 


WELT-Gespräch mit Staatsrechtler Professor Krause I Keine Bedenken gegen Reform der EinterWiebenem^iite 

PETER JENTSCH, Bonn sein Modell vorgelegt na c h dem der niert, «w***» es bleibt dabei; jede recht das ItecWs$taatsprmzipj3jfeF 

In einem Hearing vor dem Bunde*- überlebende Ehegatte neben seiner Witwe und jeder Witwer erhält einen . dea ^rtrauemsdu^^A^MOfflJNff 

taesaussrhuß für Arbeit und Sozial- ung eschm ä le rten eignen Rente eine Anspruch auf Rente. Und dieser An- sind sicher nicht K^nawema^*» 

spnich entspricht in etwa dem Unter- 

lraltsanspiuch,dCTdurchdenToddes 


„Waffendienst 
auch für Frauen“ 


PETER JENTSCH, Bonn 

In einem Hearing vor dem Bundes- 
tagsausschuß für Arbeit und Sozial- 
ordnung sollen am kommenden Mitt- 
woch Juristen zu den sozialpoliti- 
schen und verfassungsrechtlichen 
Umwanden gegen das von Bundesar- 
| beitsminister Blüm vorgelegte An- 
| rechnungsmodell zur Reform der 
; Hinterbliebenenrenten Stellung neb- 

! men. Die WELT sprach aus diesem 
Anlaß mit dem Verfassungsrechtler 
: Professor Peter Krause, Trier. 

Die Notwendigkeit der vom Bun- 
desverfassungsgericht 1975 angege- 
benen Rechtsändenmg fuhrt Krause 
auf den gesellschaftlichen Wandel zu- 
rück. Die heutige Witwenrente sei im 
Hinblick auf die Hausfrauen-Ehe ent- 
wickelt worden, in der die Familie im 
wesentlichen vom Erwerbseinkom- 
men des Mannes lebte. Beim Tode 
des Mannes sollte die Witwenrente 
den bis dahin aus seinem Einkom- 
men gewährleisteten Unterhalt der 
Frau abdecken. Heute gebe es aber 
zunehmend Doppelverdiener-Ehen 
oder Ehen, in denen der Mann die 
Rolle der Hausfrau übernommen ha- 
be. Und für diese Formen biete die 
Witwenrente keine Lösung, denn der 
Mann gehe beim Tode seiner 
(mit)verdienenden Frau leer aus. 

^kfat finanzierbar" 

„Die einfachste Lösung wäre jetzt 
die Ausdehnung der Witwenrente auf 
den Witwer,“ sagte Krause. Diese Lö- 
sung „ist aber nicht zu finanzieren; 
zudem führt sie zu einer Überversi- 
cherung“, weil nämlich „ein gut ver- 
dienender Witwer auch von seiner ir- 
gendwann mal kurzfristig berufstäti- 
gen Frau eine Witwerrente erhielte“. 

Unter dieser Prämisse habe Blüm 


sein ModeB vorgelegt, nach dem der 
überlebende Ehegatte neben seiner 
ungeschmälerten eigenen Rente eine 
Hinterbliebenenrente in Höhe von 60 
Prozent der Besäe des Verstorbenen 
er halte. Auf diese Rente soll eigenes 
Erwerbs- oder Erwerbsersatzeinkom- 
mea über einen Freibetrag von 40 
Prozent angerechnet wer den. 

In der Tat lasse sch, so Krause, nur 
ein Modell vertreten, .™rh dem die 
Hinterbliebenenrente letztlich nur 

die Lücke schließt zwischen dem, 
Was man selber hat, lind dem, was 
man vom Ehepartner an Unterhalt zu 
erwarten gehabt hätte“. Um ein sol- 
ches Modell handele es sich sowohl 
beim Regierungsentwurf wie beim 
Reform Vorschlag der SPD. „Jedes 
dieser Modelte führt aber nnmer da- 
zu, daß die 

nif»h t allein vom Rgntonana pru ch des 
Verstorbenen ahhangig ist, sondern 
zusätzlich auch davon, in welchem 
Maße der Überlebende vom Tüten 
u n t e rhalten worden wäre. Genau das 
versteht man unter Anrechnung.“ In- 
sofern seien alle jetzt diskutierten 
Modelle - auch das Teilhabemodell 
der SPD - Anrechnungsmodelle. 

Bisher sei weder von Sozial- noch 
von Rechtswissenschaftlern ernstlich 
behauptet worden, d a ß die Einfüh- 
rung eines solchen Anrw^hmmgsrnrv . 
deüs mit der Verfassung kollidiere, 
etwa mit dem Eigentumsrecht oder 
mit dpn Prinzipien der Sozialversi- 
cherung Krause weiter. „Und im Ge- 
gensatz ZU pinAm häufig erhobenen 
Vorwurf bin ich der Mpmung , Haß 
keines der vorgelegten Modelle auf 
die Einführung eines Bedürftigkeits- 
prinäps in der Rentenversicherung 
hinausläuft.“ Dazüberhinaus werde 
die HinterhliphPTW»nrpntP atirh picht 
in eine SozialhfifeleBtungumftmktio- 


DW.Benn 


Dabei gewährleisteten übrigens al- 
le Modelle, so hob Krause hervor, ei- 
ne Versorgungsquote, die besser sei 
als die heutige. Dam nach dem Re- 
gKmnganoddl erhalle jeder minde- 
stens 60 Prozent des famüiärai Ren- 
tenanspruchs, *y>ph SPD-Entwurf 70 
Prozent, wobei zu fragen sei, ob die 70 
Prozeit. finanäabar seiea 

Festzuhalten hüp ft) ** , daß die Hm- 
texfaltebeDemeate eine Unterhaliser- 
sntzftinktion habe. Daher sei es sinn- 
voll, die HmterbKebenenrente vom 
ei genen Btnknrmnep der "Witwe oder 
des Witwers abhängig za machen. 
„Und d Wff* T ^tyimTi-iAngh e riipkaich. 
tigung stellt auf das jeweils verfügba- 
re eigera Einkommen ab.“ 

Anders sei das bei der Versicher- 
tATrmrrte die als Lohnersatz konzi- 
piert sei Krause nannte Befürchtun- 
gen „völlig aberwitzig, daß Blums 
ATm>f-hTnmgKmrvfrll für die U&ter- 
hgfawgatrrpntp mm einfach flirf die 
Lohnersatzrente, also auf die Versi- 
chertenrente übertragen“ werden 
könne. Dies werde das Bundesverfas- 
sungsgericht, „das mit Sicherheit 
nnrh einmal über di ese zu Ge- 
richt sitzen wird, ebenso sicher sehr 
deutlich zum Ausdruck bringen“. 

Das „wirklich schwierige Pro- 
blem“ nennt Krause die Frage der 
Abgrenzung anrechenbarer Einkom- 
men, also die Frage, welche Kinkom- 
men angerechnet werden und welche 
n frbt Im Prinzip der Anrechnung 

qehWhthin lrnnnp man Iwinm Ver- 
stoß gegen Verfassungsgrundsätze 
sehen, etwa gegen das Eigentums- 


yir^kwifte oder Einkünfte aas 
Vernietung itod Verpad toinfc St^ 

dem nur Erwerbs- und Bweibser- 
satzemkommen, da nor diesfrduroi 
das BenteBverachmmgsre cht b e- 
lüeksichtigt werden.“ Eine *stromh- 
menfönnige Lösung“ lasseschhier 
mrf>» finden. Freilirh ziehe das Gebot 
des Glek±heitsgrundsatzes hier 
Grenzen: „Gesetzliche Dafferenae- 
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sie mfigspn auf sachlrrhen Gründen 
beruhen.“ _ 

/njaftdi rftfr Spielraum 

So sei die Rechtfertigung für die 
AngHnrnrmyy n ff etwa TOD Leistun- 
gen der betrieblichen Altersversor- 
gung oder von Renten aus der öffent- 
lichen Zi M'/wwg un t? In Pgem.Zu- 
jdafapkte r zu ffadpn; damit sollte 
im Alter zusätzlicher Bewegungs- 
q^draunt geschafföi werden. Diese 
Absicht würde der Gesetzgeber verei- 
teln, wenn er diese zusätzlichen Al- 
t er s einkonunen bei der Anre chnun g 
berücksichtigte. 

Die T^igtaing m berufsständischer 
Versorgungseinrichtungen . müßten 
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natur im Mai 


Alles übers Fahrrad: Was entschei- 
dendist beim Kauf, welcher FahrrcKl- 
typ für welche Ansprüche geeignet 
Ist -. und was man sonst noch a/jes 
wissensollte. • 

Kat>enforscb un g : Neues aus dem 
e Gärten: 


sie fcwnm Zusatz zur Altersache- 
rung, sondern mm normale Grund- 
versorgung daxstellten. „Ebenso wie 
die Versichertenrenten und Beam- 
fep Pensionen haben sie den Zweck, 
narh Ausscheiden aus dem Berufsle- 
ben entfallende nlrnrnmwi 

zu osetzea“ Krweibsersatzeinkoin- 
rrH*n wurden aber durch die renteo- 
mindernde Anrechnung nfcht in ver- 
relevanter Weise 

beeinträchtigt 
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FDP in Schleswig-Holstein 
geht auf Bonner Kurs 

Wolf-Dieter Zumpfort zum neuen Landeschef gewählt 


„Noch die Gelegenheit zu 
freiwilligen Lösungen“ 

CSU-Kongrefi mm Thema Abfafi / /jnuner mann mahnt Handei 


GEORG BAUER, Pimiebeig 

Mit der Wahl von Wolf-Dieter 
Zumpfort zum neuen Landesvorsit- 
zenden hat die FDP Schleswig-Hol- 
steins auf ihw>m Landesparteitag in 
Pinneberg offiziell ihren Schulter- 
schluß mit der Bundespartei vollzo- 
gen. Der 3$jährige frühere Bundes- 
tagsabgeordnete, auf den 161 von 198 
Stimmen der Delegierten entfielen, 
meinte in seiner Abschlußansprache 
mit Blick auf die Auseinandersetzun- 
gen in der Vergangenheit, die Partei 
müsse jetzt Geschlossenheit und Har- 
monie zeigen, um die schwierigste 
Phase, die Landtagswahl im Herbst 
1987, erfolgreich bestehen zu können. 

Zumpfort, der als „Lambsdorff- 
Mann“ den Absprung der FDP aus 
der Koalition mit der SPD befürwor- 
tet und sich damit in Gegensatz zum 
„sozialliberalen“ Kurs der Landes- 
partei gebracht hatte, meinte in einer 
Aufarbeitung der zurückliegenden 
Zwistigkeiten, es sei genügend Zeit 
vergangen, um weniger emotionsge- 
laden über den Koalitionswechsel in 
Bonn sprechen zu können. „Die FDP 
hat unter größtenteils sehr unglückli- 
chen Begleitumständen eine Ent- 
scheidung getroffen, die wegen der 
Handlungsunfähigkeit der alten Ko- 
alition und der Notwendigkeit eines 
Neubeginns letztlich unumgänglich 
war“, so Zumpfort Einen Triumph 


dank seines Votums empfinde er aber 
nicht 

Das Ziel für. die Zukunft sei die 
Sicherung des Überlebens da Partei. 
Die FDP, die nach ihrem jüngsten 
Landtagswahlergebnis von 2^2 Pro- 
zent als Splitterpartei gehandelt wird, 
müsse neue Qualitäten entwickeln 
und an alter Identität anknüpfen. Li- 
berale Tradition sei mehr als nur sozi- 
aüiberale Vergangenheit An die ge- 
samte Geschichte dar Liberalen, „al- 
so auch an die freisinnigen Liberalen, 
die Milieu-Liberalen und an unsere 
Traditionen im ökonomischen Den- 
ken und Handeln“, müsse ange- 
knüpft werden. Für die Zukunft müs- 
se die FDP in erster Linie als eigen - 1 
ständige Kraft gelten und erst in 
zweiter Linie als Koalitionspartner. 

Im Sinne der Eigenständigkeit leg- 
te der neue FDP-Bundesvorsitzende 
Wert auf die Feststellung, daß er sich 
nicht, wie manche Leute glaubten, 
Ministerpräsident Barschei an den 
Hals werfe. „Wo 1 dies unterstellt, ver- 
kennt mich und Dr. Uwe Barschei“, 
so Zumpfort Nichts sei gefährlicher, 
als sich diesem machtbewußten kalt- 
wirkenden und in seiner Partei nicht 
nur geliebten Politiker auszulie&m. 
Im Gegenteil, man müsse die Linden- 
blattstelle dieses „schleswig-holstei- 
nischen Jungsiegfried“ finden. 


PETIER SCHMALZ, IBncben 
Nach «dupn bislang nicht ZU awnw 
Zufriedenheit verlaufenen Gesprä-. 
pten mit der Getränkeindustrie über 
den verstärkten Einsatz von Mehr- 
wegflaschen ermahnte Bundesinnen- 
Tnmiater Friedlich 7 .hrinn»nnflnri am 

Woc henen d e die betreffende n Betrie- 
be, durch Eigeninitiative gesetzlichen 
Verordnungen zuvor zu kommen. 
„Die Wirtschaft und der Handel ha- 
ben jetzt noch die Gelegenheit zu frei- 
willigen Lösungen“, sagte der Mini- 
ster in Regensburg auf einem CSU- 
Eachkongreß zu <tem Thema „Abfall: 
Vermeiden, verwerten, entsorgen“. 

Sollte der Markt jedoch nicht bereit 
sein auf umweltschädliche Produkte 
zu verzichten oder Wege zu entwik- 
keln, die Produkte nach Gebrauch 
7iTriiplo]inriimm ) sie »Igo von der 

Ahfallh pgpirig ung femTiihalten^ dann 

werde die Bundesregierung handeln, 

den nach dem Voreorgeprmzip han- 
deln und nicht gewillt sein, Entwick- 
lungen in einzelnen Marktbranchen 
hinzu nehmen, falls diese in einer die 
Umwelt unnötig belastenden Weise 
ablaufen, und etwa erst dann zu rea- 
gieren, wenn das Kind in den Brun- 
nen gefallen ist“ 

Schon beute besteht die Hälfte des 
Hflusmußs in der Bundesrepublik 
aus Verpackungsabfallen. Ohne die 


Mehr-Weg-Verparicungen im Ge- 
tränkebereich würden nochmals 25 
Prozent mehrMüH »nfinfl en Nach der 
letzten Untersuchung des . Umwelt- 
bundesamtes aus dem Jahre 1082 ist 
die AbfaSmenge der Getränke- 
verpackungen auf 1A Millionen Ton- 
nen im Jahr gestiegen. Davon entfal- 
len nur 340 000 Tonnen auf die Mebr- 
Weg-Packungen, aber L5 Millionen 
Tonnen aufEm-Weg-Behältnisse^ von 
..denen wiederum zwischen $00 000, 
bis 400 000 als Altglaä wieder verwer- 
tet werden. . -'"r 

Zimme r mann betonte, er wolle 
nicht den -Burger bevormunden und 
bestimmte Verpackungen verbieten, 
ct sehe aber auCh nicht, daß der Han- 
del nach eigener Gewinnstrategie ent- 
scheidet, was der „Kunde König* zu 
kaufen hat Die Bundesregierung 
werde behutsam vergehen, aber nur 
Maßnahmen .da Marktbeteüigten, 
nicht Absichtserklärungen, könnten 
die Notwendigkeit von Eingriffen 
über den Verordnungsweg auf ein 
Mindestmaß reduzieren oder p»». 
ve rmeiden . Sät Jahresbeginn Hegt 
dem Bundestag ein Gesetzentwurf 
vor, dessen Paragraph 14 entspre- 


enthäit Zimmermann rechnet aber 
nicht damit, das Gesetz vor Anfang 
1986 zur letzten Abstimmung dem 
Parlament vorlegen zu können. 


Das Umweltmagazin. 


im Handel 


politischen Handeln klarer von CDU; ^ 
und CSU abzugrenzen. „Die FDP ist“ 
in erster Tinie eine eigenständige 
Partei und erst in zweiter Linie Koali- 
tionspartner der Union.“ •• 

^Künstliche Teilung 
nicht anerkennen“ 

.v.% . hit' Berlin , 

Für' eine 'Politik der „Demokratie 

Und I Tiyahh&npgkei t fijr, 'Rump»“ hat 
grfl dteam prikaniaphg ^ nbar»haft t»irn 

bei der „DDE", Rozanne Hidgway, 
auf einer Ta gung der CDU-nahen 
Konräd-AdeoauCTStiftuhg im Bah- - 
ner Reichstags-Gebäude ausgespro- 
chen. Die Gesandte wandte sich ge- 
gen die „künstliche Tfeüung“ des 
Kontinents, die „nicht anerkannt“ - 
werden dürfe. Auf der Tagung warnte 
der Vize-Fraktionschef der Union, 
Volker Rühe, vor einer Abkoppehmg? 1 
Europas von Amerika. Deshalb mus- '. 
se die Bonner Ostpolitik stetsmit da 
AQfanz abgestimmt sein. 


WS WELT fUSPS «B- 59 Q) lt pubüahad doHy 
«xcept wndoys and hofldaytJThosubscripdon 
pdw fer th« USA fc US-Dollar 345 ^ .p«*an- 
rWm. Dbtrfbuted fay German UmguageNU- 
oo^n«. Ine, 560 Sylvan Avanue, Engtowood 
-Cltfh, NI 07632 - Seoond dau pastäge b pqid 
« Enjltowood, H) 07631 and Ql addhfcraiinQi- 
.ins offlem. PoaunasteR send addresi chan- 
gw IQ: DIE WELT, GStMAN LANGUACE PUBU- 
^OKSJNC^ 560 Sytvun Avenue, Engle- 
wood Cftff», N 3 07632 . . 
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Südafrika sucht wieder 
UNO-Lösung in Namibia 

Aogtäa wffl per Gesetz kubanische Trappen emburgern 

11 CERMANI. Jfthaaaegbmy vom „Sunday Star“ auf bereits 40 000 
_®ner der wütigsten Aspekte dä- tezffkrt werden, nichts mehr im We- 
Webten Namibia-Politik P Stehen. Das südafrikanische Au- 


POLITIK 


» maftlRa s ist die erneute Hmwen- 
dong air tJNO-Kesolutkm 435. War 
doä zu Beginn d» Jahres von Teö- 
nänniHndtt Mulö-Parteien-Konfe- 
renz OaPO in Windhuk angedeutet 
worden, daß dieses Beschluß letztlich 
aus .den Jahre 1978 stamm» lin rf 
ltogrt öberhoh sei, so ist spätestens 
sen der Bede des südafrikanischen 
Staat^iraddenten Pieier Willem Bo- 
tha am vergangenen Donnerstag das 
Eingeständnis publik gemacht, daß 
Südafrika sich verpficbtet fühlt, in- 
Deshalb der kommenden interim«^ 
Gerung, die UNO-Resolution zu be- 


SemminiMerimn erklärte demgegen- 
über, one Einbürgerung werde nicht 
als Ersatz für Abzug anerkannt 

werden. 

Die linksliberale Oppositionszei- 
tung »Band Daily Mail**, die übrigens 
Ende des Monats ihr Erscheinen ein- 
steBt, gibt sich mit solchen Manövern 
erst gar nicht ab. Sie fordert zum 
baldmogUchsten Rückzug auf. Den 
Pias einer Interimsregierung in Na- 
mibia hält sie für ein »gefährliches 
Spiel, wefl er auf Führer auf baut, die 
es in Wirklichkeit nicht gibt und die 
es gibt haben offensichtlich keine Un- 
terstützung bei der Mehrheit heißt 
es mit Hinweis auf die der 

Mehrparteienkonferenz in Windhuk. 


be aber wSerhhi dZr «Stützung bei der Mehrheit ", 

USA 

vorherige Abzug der kutoi^S Mehlpart< ^^ 

Truppei aus Angola. 

In einer SteDungnahiw zum AbzuK Han«* von Ratlosigkeit 


der letztem südafrikanischen Streit 
kräfte aus Südangola erklärte die Re- 
gierung in Luanda, dieser Entschlu ß 
sei durch interne Unruhen und inter- 
nationale Kritik am Apartheidsregi- 
meherbeigeführt worden. 

Der Rückzug bedeute weder den 
Beginn einer neuen Initiative noch 
sä er ein Zeichen des guten Willens, 
sondern lediglich die Erfüllung eines 
Abkommens, das vor ein»m Jahr in 


— — ■ ' ■■ ■ ■ TTIi iyi"TI I I gC" 

schlossen worden ist Dabei habe An- 
gola seinen Teil erfüllt, indem es die 
Swapo daran hindere, erneut nach 

Nanühifl «nawimigan 

Lex Kuba als Ersatz 

In einer eigenen internen Lösung 
versucht nun die angolanische Begie- 


Und weiter. »Wenn die Regierung 
mit der namibischen Frage nicht fer- 
tig wird, ist klar, was wir tun sollten: 
Wir sollten abziehen . . . Je rascher 
wir uns der UNO-Entsclüießung 435 
anschließen und freien Wahlen zu- 
stimmen, desto besser für uns**. 

Die in der Mehrparteien-Konferenz 
vertretenen Führer Südwestafrikas 
erklärten bereits ihre Bereitschaft, 
die TT nahhangigfegit Namibias letzt- 
lich auf der Basis der UNO-Resolu- 
tion zu erlangen. 

Auf einer Pressekonferenz beton- 
ten sie immer wieder, daß nach den 
letzten Entach<»idiingi»n Südafrika 
ruir noch ein» begrenzte Rolle in der 
Verwaltung des Landes spielen wer- 
de, obwohl es weiterhin finanzielle 
Hilfe gewähren und die Landes gren- 


vuawuu. uul WK dUgUuUUUK Acgle- w 

rung, den geforderten Abzug der Ku- ze verteidigen weide. So äußerte sich 
baner zu umgehen. Luanda beratet zum Beispiel (^Führer der gemischr 


eine gesetzliche Lösung dafür vor, ei- 
ne Lex Kuba. Bisher erhielten Perso- 
nen, die sich gehn Jahre im Lande 
aufhielten, än gnlänrehA Staatsbür- 
gerrechte. Dies würde inzwischen für 
«neu Größtes der Kubaner zutreffen. 


In den vergangenen Monaten, - so 
berichtet der . Johannesburger JSun- 
day Star 41 , habe die Begienmg em 
Gesetz verabschiedet, wonach Kuba- 
ner bereits wa»h l m n ym Aufenthalt 
eingebürgert weiden können. Damit 
würde einem weiteren Verbleib die- 
ser großteüsschwarzenTrtippe^dte 


ten demokratischen Turnhalle- Alli- 
anz, Dirk Mudge. 

‘ Der Vertreter der weißen Nationa- 
len Partei, Eben van 2$, wies darauf 

fmi, d«B einp Up rfagaing aUg g BMbci- 

tet und der Wählerschaft unterbreitet 
werden solle. Das aber steht im Ge- 
gensatz zu den UNO-Plänen, die ei- 
nen Verfessungsentwurf erst für die 
Zeit nach der T Tnnhhang i gkeit vorse- 
hen. So hat jeder seine Pläne. Die 
Verwirrung ist groß in Namib ia. Und 
inPtetaria-ist ein Hauch von Ratlo- 
sigkeit zu spüren. 


Moskaus Propaganda in Afghanistan 


Bundeskanzler Helmut Kohl hat das 
„moralische Engagement mit 
doppeltem Maßstab“ in der Bun- 
desrepublik Deutschland kritisiert. 
Wahre Fluten von Protestbriefen 
erreichten ihn zu den Vorgängen in 
Nicaragua , zum Vorgehen der so- 
wjetischen Invasionsarmeo in 
Afghanistan aber erhalte er nur 
wenige Schreiben. Daß dort die 
Sowjetunion mit brutaler Gewalt 
den Freiheitswillen eines ganzen 
Volkes zu brechen versucht, ist für 
viele Menschen im Westen kein 
Thema. Mon kann sich die Propa- 
ganda- und Nachrichtenloge nur 
schwer vorstellen. Wie sie ist, schil- 
dert folgender Bericht. 

Von WALTER H. RUEB 

E in wichtiges Instrument der So- 
wjetisiemrig Afghanistans ist 
die Propaganda. In den Reihen 
der sowjetischen Berater ist die Zahl 
der Spezialisten für Angelegenheiten 
von Presse, Rundfunk und Fernse- 
hen groß. Nach Erkenntnissen westli- 
cher Fachleute verfügen die Angehö- 
rigen dieser Spezialisten-Gruppe in 
der Regel über direkte Verbindungen 
zum sowjetischen Geheimdienst oder 
sind gar Angehörige des KGB. 

In einem Land wie Afg hanistan mit 
einer Analphabeten-Quote von über 
90 Prozent nehmen Rundfunk und 
Fernsehen eine ungleich wichtigere 
Position ein als etwa im Westen. Ziel- 
gerichtet bemächtigten sich deshalb 
Karmal-Regime und sowjetische In- 
vasoren der einzigen afghanischen 
Rundfunkanstalt Sie arbeitet heute 
nach sowjetischem Muster, antiso- 
wjetische Kräfte wurden eliminiert. 
Im Innern der Kabuler Rundftmk- 
und Femsehanstalt (RFA) patrouillie- 
ren bewaffnete Rotarmisten, und zu 
den Studios haben neben Russen 
auch Berater aus der »DDR 1 * und an- 
deren Ostblock-Ländern Zutritt 
Alle RFA-Sendungen werden zen- 
siert - mit einer Strenge, daß selbst 
unter den sorgfältig ausgewählten 
Mitarbeitern Verunsicherung auf- 
kommt Sie stehen dauernd vor der 
Frage: Was darf gesendet was könnte 
als anti-sowjetische Propaganda aus- 
gelegt werden? Wer in den leisesten 
Verdacht ideologischer und politi- 
scher Gegnerschaft gerat wird von 
seinem Posten entfernt Dabei bleibt 
es jedoch meist nicht Oft endet die 
Verfolgung im Zuchthaus, nicht sel- 
ten am Galgen. 

Die Sowjetisierung wird mittels 
Programmen über »Rußland, der 


mächtige Nachbar im Norden" sowie 
offener Indoktrination in den ande- 
ren Sendungen betrieben. In den 
Rußland-Programmen werden 

Schönheiten und Naturwunder aus 
der UdSSR sowie Gluck und Freude 
der Menschen in den verschiedenen 
Reg i o nen der Sowjetunion gezeigt - 
vor allem in den moslemischen Repu- 
bliken im Süden der UdSSR. 

Die Sendungen werden zu Tages- 
zeiten mit hoher Einschaltquote aus- 
gestrahlt Spielfilme bekommen die 
Afghanen in russischer Version ser- 
viert Ihre Ohren sollen sich an die 
russische Sprache gewöhnen. Damit 
sie das Geschehen verstehen, wird in 
Dari und Färsi, den Sprachen Afgha- 
nistans, in gewissen Abständen eine 
kurze Zusammenfassung geliefert 

Die ideologische Manipulation 
wird subtiler betrieben. Die Sowjet- 
union wird stets als brüderlicher Be- 
schützer Afghanistans vorgestellt die 
Oktober-Revolution immer als be- 
deutendstes Ereignis der Weltge- 
schichte hingestellt Die Erwähnung 
westlicher Länder aber geschieht nie 
ohne Hinweis auf »ausbeuterische 
und imperialistische Politik 1 *. 

In Kultur- und Wissenschaftssen- 
dungen kommen fast nur sowjetische 
Literaten und Wissenschaftler zu 
Wort Ergebnis: Der afghanische Zu- 
schauer bekommt einen Minderwer- 
tigkeitskomplex, der Sympathisant 
mit dem Widerstand bei den politi- 
schen Sendungen angesichts des 
Edelmuts der Russen ein schlechtes 
Gewisssen... 

Vor allem Marschmusik 
und russische Lieder 

Unterhaltung kommt in der RFA 
nicht zu kurz, doch selbst hier steht 
die Propaganda im Mittelpunkt In 
den Musiksendungen sind fast nur 
Orchester und Chöre, Solisten und 
Stars zu hören, die in der Sowjetuni- 
on studiert oder zumindest reüssiert 
haben. Vor allem russische Lieder 
und Melodien erklingen, doch auch 
nach Chansons und Schlagern ertö- 
nen Marschmusik und propagandisti- 
sche Lieder - die Wirklichkeit soll 
nicht aus den Augen verloren wer- 
den. 

Früher wurde am Sitz des afgha- 
nischen Rundfunks und Fernsehens 
viel Englisch gesprochen. Heute ist 
Russisch die Amtssprache. Sämtliche 
Texte müssen in die fremde Sprache 


übersetzt werden, damit sie von den 
Zensoren leichter bearbeitet werden 
können. Für Filmproduzenten und 
-Regisseure sind Russisch-Kurse ob- 
ligatorisch. Wer sich drückt, wird be- 
straft. 

Sogar die technische Ausstattung 
der Studios wurde sowjetisiert: Ge- 
räte aus Japan und der Bundesrepu- 
blik Deutschland ersetzte man durch 
Fabrikate aus der UdSSR. Dem An- 
stieg technischer Pannen wurde mit 
einem Kompromiß begegnet: Man 
mattete die japanischen und deut- 
schen Geräte wieder aus und nahm 
sie neben sowjetischen in Betrieb. 

Im menschlichen Bereich sind die 
Maßnahmen der sowjetischen Unter- 
drücker bei der RFA am schlimm- 
sten. Täglich mehrmals finden in den 
Abteilungen Appelle der Mitarbeiter 
wie auf dem Kasemenhof statt Wer 
fehlt, muß sich später rechtfertigen. 
Die Telefone werden abgehört die 
Post zensiert und kontrolliert 

Die nächtliche Ausgangssperre hat 
sogar innerhalb der RFA Geltung. Be- 
wegungen zwischen verschiedenen 
Studios und Abteilungen sind geneh- 
migungspflichtig, die Ersatzteillager 
werden vor diebischen Zugriffen ge- 
schützt - nur nicht vor sowjetischen. 
Wer ohne Genehmigung außerhalb 
seiner eigenen Abteilung angetroffen 
wird, riskiert sein Leben. Die Wachen 
haben Befehl, in diesen Fällen zu 
schießen. 

Selbst hochqualifizierte RFA-Mit- 
ar beiter dürfen weder selbständig ar- 
beiten noch Anordnungen geben. To- 
tale Unterordnung ist Voraussetzung 
des professionellen und existentiel- 
len Überlebens. Wer sich beliebt 
macht, steigt auf; wer außerdem noch 
jung ist, wird Stipendiat in der So- 
wjetunion. 

Die Wirksamkeit der täglichen 
Propaganda wird unterschiedlich be- 
urteilt Manche Beobachter weisen 
darauf hin. daß das nächtliche Aus- 
gehverbot in Kabul und anderen 
afghanischen Großstädten sowie die 
Sehnsucht der Menschen, etwas Ab- 
wechslung in ihren Alltag zu bringen, 
die Zahl der Rundfunk-Hörer und 
Femseh-Zu schauer vergrößere und 
sicher nicht ohne Konsequenzen blei- 
ben. Guemllafuhrer Gulbuddin Hek- 
matyar aber äußerte sich diesbezüg- 
lich gelassen: „Die Afghanen wollen 
mehrheitlich nichts von sowjetischer 
Propaganda wissen.** Und der geflo- 
hene höhere Postbeamte Mohammed 
Hamed aus Kabul sagte im pakistani- 


schen Peschawar; »Radio und Fern- 
sehen von Kabul schalten nur die 
Kommunisten ein. Das ist eine winzi- 
ge Minderheit Die überwältigende 
Mehrheit der Bevölkerung hört BBC, 
Voice of America und Deutsche Wel- 
le. obwohl das Hören ausländischer 
Sender streng verboten ist“ 

Die Sowjets machen sich über die 
Tatsachen keine Illusionen und stö- 
ren deshalb die westlichen Sender. 
Voice of America und Deutsche Welle 
sind oft kaum zu vernehmen, BBC 
aber dringt trotz aller Bemühungen 
der Soujets in die entfernteste Ecke 
Afghanistans. 

„Nummer eins ist die 
BBC - auch ohne Musik“ 

Pakistan-Korrespondent des ame- 
rikanischen Senders ist Fasal Akbar, 
früher Generaldirektor von Radio 
Afghanistan. Er hat seinen Sitz in Pe- 
schawar, reist als Kenner sowjeti- 
scher Desinformation in Sachen 
Afghanistan durch die westliche Weit 
und weiß auch darüber Bescheid, was 
die Afghanen im Widerstand und in 
den Flüchtlingslagern in Pakistan 
und Iran in den westlichen Sendun- 
gen am meisten und am wenigsten 
lieben. „Nachrichten und Kommenta- 
re über den Kampf gegen die sowjeti- 
schen Aggressoren sowie die militäri- 
sche. politische und wirtschaftliche 
Lage des Vaterlandes interessieren 
am meisten. Westliche Musik und 
Kommentare über den internationa- 
len Kommunismus aber sind nicht 
gefragt. Die BBC beispielsweise hat 
in ihren afghanischen Sendungen 
keine Musik, trotzdem ist sie die 
Nummer eins.“ 

Im Innern Afghanistans gibt es 
auch Geheimsender. „Radio freies 
Afghanistan“ ist das Sprachrohr der 
moderaten Parteien. „Radio islami- 
sche Revolution“ jenes der Funda- 
mentalisten. Es ist jedoch mit Proble- 
men verbunden, die beiden Geheim- 
sender zu hören. Batterien für Transi- 
stor-Radios sind schwer zu beschaf- 
fen, und in den Schlupiwinkeln der 
Berge gibt es nur selten elektrischen 
Strom. Ein Kenner der Verhältnisse 
in Afghanistan empfiehlt deshalb den 
humanitären Organisationen, die 
dem Widerstand im Innern Afghani- 
stans HQfe zukommen lassen: „Ne- 
ben Medikamenten, Verbandstoff 
und Nahrungsmitteln sollte jedes Pa- 
ket ein paar Batterien enthalten." 


Besseres Klima 
zu sowjetischen 
Parlamentariern 

DW. Hamburg 

Bundestagspräsident Philipp Jen- 
ninger hat auf ein verändertes Klima 
zwischen deutschen und sowjeti- 
schen Parlamentariern hin gewiesen. 
In einem Gespräch mit dem „Ham- 
burger Abendblatt“ bezeichnete Jen- 
ninger die Unterredungen mit der so- 
wjetischen Delegation unter ZK-Se- 
kretär Michail Simjanin als „sehr har- 
te und deutliche, aber auch gute Ge- 
spräche“. Die Kreml-Delegation habe 
in den Gesprächen wörtlich gesagt, 
sie sei „Sendbote des guten Willens“. 
Jenninger kündigte an, er werde bald 
mit einer Delegation des Bundestages 
nach Moskau reisen. 

Rom: Strategie gegen 
Euro-Terrorismus 

AFP, Rom 

Einen Entwurf für einen koordi- 
nierten Kampf gegen den sogenann- 
ten „Euro-Terrorismus" hat Italien 
seinen Partnern in der Europäischen 
Gemeinschaft zugeleitet. Neben einer 
Koordination bei der Terrorisraus- 
Bekämpftmg schlägt dabei Innenmi- 
nister Scalfaro auch eine gemeinsame 
Strategie gegen den Drogenhandel 
vor. Nach einem Bericht der Turiner 
Zeitung „La Stampa“ sieht der Ent- 
wurf eine Zusammenarbeit auf politi- 
scher und technischer Ebene vor. 

An SS-20-Rampen 
wird weiter gebaut 

SAD, London 

Auch zwei Wochen nach dem vom 
neuen Kreml-Führer Michail Gorba- 
tschow verkündeten Aufstellungs- 
stopp für sowjetische Mittelstrecken- 
raketen geht nach Angaben der Lon- 
doner „Sunday Times“ der Bau von 
Abschußrampen für 99 neue SS-2D- 
Raketen unvermindert weiter. Nach 
Angaben der Zeitung, die sich auf 
Geheimdienstkreise in Washington 
beruft, entstehen „die meisten, wenn 
nicht gar alle“ der elf neuen Raketen- 
basen westlich des Urals. Das bedeu- 
tet, daß sie gegen Westeuropa gerich- 
tet sein werden. Die Sowjetunion hat 
bereits 414 SS 20 aufgestellt. Davon 
sind zwei Drittel gegen Westeuropa 
gerichtet der Rest gegen Femost Die 
meisten der im Bau befindlichen Ab- 
schußrampen werden im November 
betriebsfertig. 
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Frage an Austin Rover: 

Jch suche ein Auto für 
meinen Mann. Ist das 
ungewöhnlich? Ich habe 
da so einen eigennützi- 
gen Hintergedanken. 

Mein Mann ist viel unter- 
wegs, auf Autobahnen, in 
Hotelzimmern, auf Kon- 
ferenzen, Messen usw. 
Audi die teuren Hotel- 
zimmer sind oft nicht 
gemütlich; die Konferen- 
zen lang und anstren- 
gend; die Messen zugig 
und mit viel Laufen ver- 
bunden. Und dann über 
die Autobahn nach 
Haiise. 

Er kommt an, ist gerä- 
dert, mißmutig. 

Der Job hat ihn geschafft. 
Was ist geworden aus 
dem ehemals jungea 
dynamischen, fröhlichen 
Sunnyboy? 

Ich möchte gern, daß er 
etwas relaxter nach 
Hause kommt Vielleicht 
kann da ein besseres 
Auto helfen. 

Wissen Sie eins? 

Ich würde am Wochen- 
ende auch gerne damit 
herumfahrerC 


Antwort von Austin Rover: 

„Der Rover 
Vanden Pias: 

Wir bauen schon seit län- 
gerem Autos um das Pro- 
blem herum, das Sie uns 
beschrieben haben. Hier 
in Kürze, was ein Austin 
Rover-Händler in Ihrer 
Nähe Ihnen in aller Aus- 
führlichkeit zeigen kann: 

Sie öffnen die Fahrertür 
des großen Rover, strei- 
chen beim Einsteigen 
über das Walnußholz in 
der Tür und setzen sich 
auf den sehr bequemen 
Sitz hinter dem verstell- 
baren Lederienkrad. 

Sie drehen den Zünd- 
schlüssel. 


beginnen zu surren. 

157 Pferde laufen sich 
warm. 

Keine Angst Mit den von 
innen belüfteten Schei- 
benbremsen können Sie 
sie sehr gut zügeln. Der 
moderne Motor zügelt 
auch ihren Durst: 73 1/ 
90 km/h; 10.1 l/120km/h; 
16,71/ Stadtverkehr (Ver- 
brauch nach DIN 70030 in 
I Super). Wenn die Nieder- 
querschnitt-Reifen sich 
zu drehen beginnen, den- 
ken Sie an Ihren Mann, wie 
er entspannt in diesem 
Auto von seiner Reise 
wieder zu ihnen nach 
Hause kommt 
Erzählen Sie ihm davon. 

Der starke Bruder des 
Rover Vanden Pias heißt 


Rover Vitesse: 193 PS, 
tiefliegendes Sportfahr- 
werk, Front- u. Heck-Spoi- 
ler. Spezial-Sportsitze. 

PS: 

Einen neuen Rover finan- 
ziert Ihnen Ihr Austin 
Rover-Händler gern. Zu 
3.9% Jahres-Effektivzins 
durch die AKB (Absatz- 
kreditbank) bei 25% 
Anzahlung. 

Ihre Austin Rover 
Deutschland GmbH, 

Am Fuchsberg 1. 

4040 Neuss 1. 

Tel.: 02101/3810. 


Leistung 

durch 

Intelligenz 
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Briefe an DIE • WELT 

DIE WELT, Godesberger Allee 99, Postfach 200 866, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/30 41, Telex 8 85 714 

Polemik und Taten setet^CDU/CSU das klare und ac 


Sehr geehrter Herr Schell, 

das Resümee Ihres Artikels vom 
17. April 1985 zu dem Thema „Was für 
eine neue Armut?“ trifft den Kern des 
Problems: Den Arbeitslosen und den 
Armen kann nicht mit politischen 
Schlagworten, sondern nur mit wirt- 
schafte, finanz- und sozialpolitischen 
Taten aus einem Guß geholfen wer- 
den. 

Es ist ein legitimes sozialpoliti- 
sches Anliegen, auf die soziale Lage 
mancher Arbeitsloser, vor altem der 
wachsenden Zahl von Dauerarbeits- 
losen, aufmerksam zu machen. Ihre 
Situation ist nicht nur durch materiel- 
le Einbußen gekennzeichnet. Viel 
schwerer wiegen die erheblichen fa- 
miliären und psychischen Probleme, 
die sich mit zunehmender Dauer der 
Erwerbslosigkeit verschärfen. Die 
unzähligen Einzelschicksale, die sich 
hinter der dürren Arbeitslosenstati- 


stik verbergen, dürfen nicht aus dem 
öffentlichen Bewußtsein einer Wohl- 
standsgesellschaft verdrängt werden. 
Wer auf diese Problematik mit dieser 
Absicht auftnerksam macht, wie bei- 
spielsweise die Kirchen und die 
Wohlfahitsverbande, kann der vollen 
A ufmerksamkeit und Unterstützung 
der CDU/CSU sicher sein. 

Von gan? anderen Motiven läßt 
sich dagegen die Kampagne des DGB 
und der SPD-Opposition leiten. Mit 
dem Schlagwort von der „neuen Ar- 
mut“, das von fragwürdigen Doku- 
mentationen mit teilweise bewußt fal- 
schen Tatsachenangaben begleitet 
wird, soll der Bundesregierung in ver- 
leumderischer Weise eine Politik un- 
tergeschoben weiden, die zu „einer 
bewußten Schaffung neuer Armut 
führt“, wie sich der stellvertretende 
DGB-Vorsitzende Gerd Muhr auszu- 
drücken beliebt 


Gegen diese infame Unterstellung 
setzt die CDU/CSU das klare und auf- 
richtige Bekenntnis von Bundeskanz- 
ler Helmut Kohl, der in seiner Regie- 
rungserklärung vom 4. Mai 1983 den 
Abbau der Arbeitslosigkeit in den 
Mittelpunkt seiner Regtenmgspoütik 
gestellt hat Nach seinen Worten geht 
es hier nicht nur um ein wirtschaftli- 
ches Problem, sondern um ein Gebot 
der Menschlichkeit Niemand darf 
deshalb aus parteipolitischen ode: 
w ahltak tischen Motiven unsere nach- 
haltigen Anstrengungen um den Ab- 
bau der Arbeitslosigkeit in Zweifel 
ziehen. 

Die maßlose Polemik der SPD und 
ihrer Hilfstruppen gegen die wirt- 
schafte- und sozialpolitischen Ent- 
scheidungen der Bundesregierung 
soll nur verschleiern, daß sie die tief- 
greifende Struktur- und Wachstums- 
krise unserer Wirtschaft, die Hauptur- 
sache der aktuellen Arb e its losig k e it, 
durch politische Fehlentscheidungen 


wesentlich verschärft hat Die SPD- 
Opposition und der DGB erwecken 
miTTTÄr wieder den Anschein, daß 
gfaatTi^hp Konjunktur- imd Beschäf- 
tigungsprogramme ein probates Mit- 
tel im Kampf gegen die Arbeitslosig- 
keit seien. Das ist reine Propaganda 
und arbei tsmarktp olitische Scharlat- 
anerie. Denn es gilt weiter die Er- 
k^tnis seriöser Arbeitsmarktexper- 
ten: Es gibt kein Patentrezept, das 
kurzfristig die Probleme des deut- 
schen Arbeitsmarktes lösenkonnte. 

Erfolg verspricht nur eine realisti- 
sche Politik der tausend kleinen 
Schritte, wie se gegenwärtig von der 
Bundesregierung mit den Instrumen- 
ten des Vorruhestandsgesetzes, des 
Rückkehrförderungsgesetzes und 
des gerade verabschiedeten Beschäf- 
tigungsforderungsgesetzes unter- 
nommen werden. Mittelfristig wer- 
den diese Maßnahmen Früchte tra- 
gen und das Gerede von der arbeits- 
maTfetpniitisphen Untätigkeit als pure 
Demagogie entlarven. - 

Sreimdlichen Grüßen 
Adolf Müller, MOB, 
Rexascheid 


EHRUNGEN 

Der bekannte .Ostwissehschaftler 
Boris Meissner ist mit dem Großen 
Verdienstkreuz des Verdienstor- 
dens der Bundesrepublik Deutsch- 
land ausgezeichnet worden. Staats- 
sekretär Otfried Hwmhig vom Bun- 
desministerium für innerdeutsche 
Angelegenheiten würdigte in einer 
kurzen Laudatio auf der w&sen- 
g^hafttirhAn Jahrestagung ‘des Göt- 
tinger Arbeitskreises in der Akade- 
mie der Wissenschaften in Mainz die 

wissens chaftlich e und politische 
Leistung Meissners seit der Grün- 
dung der Bundesrepublik Deutsch- 
land. Meissner sei der Neubeginn 
der deutschen Ostforschung zu ver- 
danken. Insbesondere habe er dafür 
gesorgt, daß die deutsche Ostwis- 
senschaft internationalen Rang er- 
worben habe. B undeskanzler K®M 
gratulierte Meis sner zu der hohen 
Auszeichnung und würdigte ihn als 
prnpn Mann, der sich um die Ver- 


Personalien 

breftung eines realiäBChai: B3des 
der Sowjetunion verdient gemacht « 
habe. : 

■ : ‘ 

Boland Klett, der nach 'zwÖIfiahf. 
riger Amtszeit als Präsident terl* 
dustric und pnndelRkairtmerlffitue- 
rer Neckar nicht wiederk ahtüdi ertp, 
WU rde zum Ehrenpräsidenten der . 
Kammer gewählt und mit der Gol-i 
Ehrenmeäsdlte der Kammer 
ausgezeichnet Mmisteiyräsident 
Lothar Späth, der Klett das Große 
Bundesverdienstkreuz - mit Stern 
uberreh&te^würdigte Ktetts haaus- 
zagende Leistungen und sein per- 
ggTi Tyrhe* Engagement für die ba- 
den-württembergische Wirtschaft 

STIFTUNG ; 

Als Frau des bayerische n Mini- 
sterpräsidenten half : Mariann e 
Strauß 'Bedürftigen und Gebrechli- 
chen, jetzt wirkt Ihr Einsatz weit 
über ihren Tod hinaus. Ami Geburts- 


■'Üg'eöner 

g^jgenen Jriins-M 


Ist, nahm Franz 

^ n T^g m Mt r nche n $5890 i&ri t 


bezu 

frKit oder nicht ; ; Sg £t 

-Kanz Georg Strauß jdSTSBftengs^ 

' Vorsitzender. ■- Bisher wnrderiwei 
Mülicbm: - Mark gesamm^, ,:sät, 

— l~ TR Vallpn I*P- 


hoJfen. Straüßjuni;or. „wir vergeßen 
monatlich rund 10 9Öü Marfc^ Xter- . 

zat hegen 100 Bittbriefe vor* .eäfc 

DrittelvoaauJBe^^ -j " 


MANNESMANN 
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aschinen, Anlagen 
d Systeme 


Mannesmann Demag, ein erfahrener ! 
Partner in allen Fragen des ^ 
Maschinen- und An lägenbaus. Mit f • 
einem weltweiten Vertriebsnetz, - - ^ 
einer breiten Finanzbasis und einem 
zukunftsweisenden Forschungs- ^ ^ 
und Entwicklung 

Produkte. . V- - 

-•*' •' • 

Mannesmann Demag AG 

Postfach iom4i;i^iPOöü|i|Q^ö t ' 
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Hüttentechnik 

Gesamtanlagen, Hochöfen, Stahlwerke, 
Stranggießanlagen, elektrometaHurgische 
Anlagen. 


Bohrtechnik ■ ' 

Anlagen und Maschinen zur Herstellung 
nahtloser und geschweißter Rohre: 
Hydraulische Pressen. 


Walzwerke für Profilstahl, Träger uräj Ömht, 
für Bänder und Bleche, Bandbefrgndtags- 
anlagen. ■*? ? .. 




fürpmund 



an 

* 
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Äit re bstechni k 

Elektrische Antriebe, 
Steuer- und Regelgeräte. 


Kran- und Hebetechnik 

Serienhebezeuge, Kranbaukomponenten, 
Krane, Elektrohängebahnen, 


SSgO 
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Systemtechnik 

Lagertechnik, Lagersysteme, Transport 
und Verteiltechnik, fördertechnische 
Gesamtanlagen. • 
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Baumaschinen 

Hydraulikbagger bis 21 m 3 Schaufelinhait, 
Fahrzeugkrane bis 1600 1, Deckenfertiger 
bis 12,5 m Einbsubrelte. 


Bergwerktechnik 

Schachtförderanlagen, Tunnelvortriebs- 
maschinen, Schachtbohrmaschinen, 
RoJienbohrwerkzeuge, Druckluftmotoren. 


Druddufttechnik 

Kompressoren, Werkzeuge, Geräte und 
Komponenten fOr die Bauwirtschaft und 
Industrie. 
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Von HANS-H. HÖHMANN 
und HEINRICH MACHOWSKI 

T ief in der Kreide stehen die 
Com econ -Satelliten in 

Moskau. In den Jahren 
1975 bis 1983 sammelte 
sich ein Schuldenberg von 
13 Milliarden Valuta- Rubel (das ist 
die „weiche“ sowjetische Außenwäh- 
rung) aa Dieses Probiere stellt zwei- 
fellos die größte Belastung für die 
Zukunft des Handels innerhalb vom 
Co mecon -Block dar. Es dürfte auch 
die wichtigste Ursache dafür gewesen 
sein, daß im vergangenen Jahrzehnt 
alte Bemühungen um eine intensive- 
re RGW-Integration scheiterten. 

Im Handel mit den westlichen In- 
dustriestaaten haben sich die relati- 
ven Außenhandelspreise noch einsei- 
tiger zugunsten der Sowjetunion ent- 
wickelt; sie hat hier sehr stark von der 
Opec-Preispolitik profitiert („wind- 
ftjl-profits“), der Kreml reagierte 
nicht anders als die Ölscheichs. So 
konnte er als Folge seine reale Ein- 
fuhr aus dem Westen in einem Ver- 
hältnis von 5:1 schneller ausweiten 
als seine reale Ausfuhr dorthin, ohne 
daß er dadurch an eine kritische Ver- 
schuldungsgrenze gestoßen wäre. Im 
Gegenteil: Die Verschuldung Mos- 
kaus in „harter“ Wahrung belief sich 
Ende 1983 auf 23 Milliarden US-Dol- 
lar und dürfte für die UdSSR keine 
allzu schwere Bürde darstellen. Rech- 
net man die sowjetischen Guthaben 
bei westlichen Banken dagegen, sind 
es sogar nur 12Jj Milliarden Dollar. 

Für die künftige Entwicklung des 
Westhandels ist nicht der Schulden- 
dienst, sondern die Tatsache ent 
scheidend, daß die Deviseneinnah- 
men aus dem Energieexport, die zu- 
letzt mit über 80 Prozent an den ge- 
samten Exporterlösen beteiligt wa- 
ren, aller Voraussicht nach stagnieren 
werden. Damit geriete der bisherige 
Wachstumsmotor dieses Handels ins 
Stottern. Und da die Sowjetwirt- 
schaft über nennenswerte alternative 
Exportguter kaum verfugt dürfte 
diese Entwicklung die zukünftige 
Importfähigkeit des Landes entschei- 
dend begrenzen. 

Bei den sowjetischen Ausfuhren in 
die Dritte Weh - auf sie entfielen rund 
15 Prozent des Gesamtexports des 
Landes - handelt es sich zunehmend 
um Waffenlieferungen (gefolgt mit 
Abstand von Brennstoffen). Diese 
Lieferungen sind Ausdruck des poli- 
tischen Interesses der UdSSR, und 
sie sind ein Hinweis auf den „Primat 
der Politik“ einer Hegemoniaknacht 
(Breschnew: „In den Außen wirt- 
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Die sowjetische Wirtschaft (Teil III 

Michail Gorbatschow gilt den So- und Apparatschiki. Zwei Ostexper- 
wjetbürgern als Hoffnungsträger ten untersuchen im dritten und 
auf einen höheren Lebensstandard. letzten Teil dieser WELT-Artikel- 
Sein wirtschaftspolitisches Kon- folge die Möglichkeiten und Chan- 
zept zeigt bislang nur vage Uniris- cen von Reformversuchen in der 
se. Wie seine Vorgänger ist er je- sowjetischen Planwirtschaft. Sie 
doch Gefangener der Apparate machen deutlich, wie die Hochrü- 


und Schluß) 


stung einen Verteilungskonflikt 
heraufbeschwor, der durch Be- 
grenzung der Militärausgaben ent- 
schärft werden könnte. Die „rote 
Wende" Gorbatschows dürfte aber 
einen weiteren Druck auf die Ar- 
beitsmoral auslösen. 


Selbst als Wirtschaftsreformer bleibt 
Gorbatschow Gefangener der Apparatschiki 


Schafts beziehun gen sehen wir ein 
wirksames Mittel, das hilft, politische 
wie auch wirtschaftliche Aufgaben zu 
lösen.“). Deswegen wohl blieben Au- 
ßenhandelsplanung und -Organisati- 
on von Reformbemühungen ausge- 
spart, Die Parteiführung kontrolliert 
nach wie vor hundertprozentig den 
gesamten Außen Wirtschaftsverkehr, 
einmal durch die strikte Anwendung 
des Außenhandels- und Valutamo- 
nopols, zum anderen durch die Auf- 
rechterhahung des Binnencharakters 
des Rubel. 


„Entscheidende Wende“ 
soll durchgesetzt werden 


Die erneute Abbremsung des so- 
wjetischen Wirtschaftswachstums in 
den Jahren 1984 und 1985, die sich 
weiter verschärfenden Engpässe 
beim Angebot von Kapital, Arbeits- 
kräften und Naturressourcen sowie 
die weiter unbefriedigenden Produk- 
tivitätsperspektiven setzen die sowje- 
tische Führung unter ihrem neuen 
Generalsekretär unter erheblichen 
Handlung*- und Erwartungsdruck. 
Gorbatschow' betonte wiederholt, daß 
der Ökonomie innerhalb der Politik 
Priorität zukomme. Die Intensivie- 
rung der Wirtschaft sei dringend er- 
forderlich, ihr müsse „die gleiche po- 
litische Resonanz verliehen werden, 
wie sie die Industrialisierung des 
Landes seinerzeit gehabt hat“. Inten- 
sivierung bedeute einmal eine we- 
sentliche Beschleunigung des wis- 
senschaftlichtechnischen Fort- 
schritts, zum anderen aber auch eine 
bessere Befriedigung der Konsumgü- 
terbedürfhfsse und der sonstigen so- 


zialen Ansprüche der sowjetischen 
Bevölkerung. Um all das zu errei- 
chen, müsse in der Wirtschaftspolitik 
eine „entscheidende Wende“ durch- 
gesetzt werden. 

Unter den Bedingungen des politi- 
schen, wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Systems der UdSSR 
kann „Wende" keine liberalisierende, 
marktwirtschaftlich orientierte und 
damit tiefgreifende Reform bedeuten. 
Jede sowjetische Politik steht unter 
drei Einschränkungen: Es fehlt ihr an 
Mitteln für eine tiefgehende sektorale 
und regionale Strukturveränderung, 
weil Staatsdirigismus immer auch 
Verschwendung knapper Ressourcen 
bedeutet; es mangelt an Möglichkei- 
ten, Institutionen und Funktionswei- 
se der bürokratischen Planwirtschaft 
wirkungsvoll zu verändern; bei jeder 
Revision der Wirtschaftspolitik muß 
sich die neue Führung mit der be- 
grenzten Fachkompetenz und den 
etablierten Interessen des alten Ver- 
waltungsapparates und seiner auf 
Macht und Besitzstand beharrenden 
Funktionäre herumschiagen. 

Sollte die von Gorbatschow ange- 
strebte „Wende“ gelingen, so kann es 
sich folglich nur um eine Straffung 
und Revision bisheriger Ansätze so- 
wjetischer Wirtschaftspolitik han- 
deln. Keiner davon wäre neu, von 
Lenin bis Andropow bosselten alle 
am untauglichen Objekt der Plan- 
wirtschaft herum. 

Nicht nur das Prinzip, auch der 
Inhalt Gorbatschowscher Vorstellun- 
gen zur Revision und Straffung der 
Wirtschaftspolitik erinnert an An- 
dropow. Aufgrund der jüngsten Re- 
den des neuen Generalsekretärs vor 
und nach seiner Ernennung ist zu- 


nächst mit folgenden wirtschaftspoli- 
tischen Schwerpunkten zu rechnen: 

- Arbeitskräftepolitik: Anhaltender 
Druck auf verbesserte .Arbeitsdiszi- 
plin. scharfe Verfolgung von 
Schwarzhandel und Korruption, 
mehr Leistungsanreize im Lohn. Aus- 
bau begrenzter Formen von Arbei- 
terpartizipation im Rahmen des vor. 
oben vorgegebenen Plansolls. 

- Wirtschaftspolitik: Bessere Ab- 
stimmung von Planvorgaben und 
Leistungsmöglichkeiten. Ausbau mo- 
derner Teile des Maschinenbaus, För- 
derung des Energiewesens, der Land- 
wirtschaft und anderer konsumnaher 
Wirtschaftszweige. Allerdings 
schränken die Anforderungen der 
Kapitalbildung und der riesigen Rü- 
stung die Möglichkeiten einer Kon- 
suxnförderung ein. Bei einer erfolgrei- 
chen Rüstungskontrolle wäre dieser 
Verteilungskonflikt leichter lösbar. 

- Reformpolitik: Fortsetzung der 
durch die Zwangswirtschaft begrenz- 
ten Reformen in der sowjetischen In- 
dustrie auf der Grundlage des gegen- 
wärtig laufenden „großmaßstäbli- 
chen“ Experimentes. Ausarbeitung 
besonderer Planungs- und Anreizme- 
thoden zur Förderung rascheren tech- 
nischen Fortschritts (ein Technolo- 
gie-Plenum des ZK der KPdSU ist 
angekündigt). 

- Landwirtschaft, Handel, Dienstlei- 
stungen haben jedoch aus der Sicht 
der mächtigsten Interessengruppen 
(beispielsweise der Militärs) eher 
Randcharakter. 

- Privatinitiative, also eine vorsichti- 
ge Ausweitung privater Wirtschafts- 
tätigkeit, könnte unter Gorbatschow 
langfristig an Bedeutung gewinnen, 
wenngleich dies aus seinem bisher 


vagen Gesamtkonzept noch röcht er- 
kennbar wird. 

Eine gestraffte Wirtschaftspolitik 
könnte auch ohne Sysiemreform ge- 
wisse leisiungssteigemde und Wachs- 
tum sstabilisierende Effekte zur Folge 
haben. Die UdSSR befindet sich in 
einer ernsten Lage, was ihre Politiker 
vielleicht zum Handeln ermuntern 
könnte. Zwar täte eine solche Politik 
vielen unfähigen Funktionären weh, 
verletzte aber nicht die Interessen ei- 
ner wichtigen Gruppe der sowjeti- 
schen Gesellschaft insgesamt. 
Schließlich sucht auch Gorbatschow 
nach Profil und möchte sich als er- 
folgversprechender Exponent wirt- 
schafte politischer Neuorientierung 
erweisen. 

Im anderen Fall würden anhalten- 
de Richtungskampfe, Renitenz der 
Apparate und Fehlschiäge in der 
Startphase den Hoffnungsträger zum 
Durchwurstler zurückstutzen. Die 
Folge wäre ein weiterer Abfall sowje- 
tischer Wirtschaftsleistung mit allen 
innen- und außenpolitischen Konse- 
quenzen. 

Außenwirtschaftspolitisch ist Gor- 
batschow an die Beschlüsse des 
RGW-Wirtschaftsgipfels vom Juni 
vergangenen Jahres gebunden. Zu- 
nächst müssen die eigenen wirt- 
schaftlichen Vorhaben für den neuen 
Fünfjahresplan 1986 bis 1990 mit den 
entsprechenden Planen der übrigen 
RGW-Volkswirtschaften bilateral 
koordiniert, muß insbesondere der 
gegenseitige Warenaustausch jeweils 
zweiseitig festgemacht werden. Die 
UdSSR verlangt zwar von den osteu- 
ropäischen RGW-Partnem mehr und 
vor allem qualitativ bessere Waren, 
um ihren hohen Exportüberschuß ge- 
genüber diesen Ländern allmählich 
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abzubauen. Sie haftet aber gleichzei- 
tig, wie dies nicht nur die sowjetische 
Hilfe an Polen beweist für alle öko- 
nomischen Fehlentwicklungen in ih- 
rem Hegemonialbereieh, was sie bei 
der Gestaltung ihrer RGW-Politik 
stets beachten muß (auf eine Reduzie- 
rung ihres Handelsüberschusses ge- 
genüber Polen hat sie bereits bis 1990 
verrichtet). Sie wird darüber hinaus 
auch in den kommenden Jahren den 
Löwenanteil der RGW-Wirtscnaftshil- 
fe an die drei anerkannten Entwick- 
lungsländer dieser Gemeinschaft - 
Kuba, Mongolei und Vietnam - lei- 
sten müssen. 

Joint-ventures mit 
westlichen Partnern? 

Folgt man den genannten Gipfel be- 
schlüssen, dann ist die Sowjetunion - 
ebenso wie alle anderen RGW-Mit- 
glieder - an einem Ausbau der Wirt- 
schaftsbeziehungen mit dem politi- 
schen Westen und daran interessiert, 
den politischen Osten als einen inte- 
gralen Bestandteil der Weltwirtschaft 
erscheinen zu lassen. Dies entspricht 
der gegenwärtigen politischen und 
wirtschaftlichen Interessenlage des 
Landes. 

Die gewünschte Modernisierung 
des bestehenden Produktionsappa- 
rate. der dringend erforderliche Auf- 
bau einer wettbewerbsfähigen Ex- 
portindustrie und die geplante 
Weitererschließung Sibiriens lassen 
sich ohne westliche Technik rasch 
nicht bewältigen. Man überlegt in 
Moskau in diesem Zusammenhang 
sogar, mit Partnern aus westlichen 
Industrieländern sogenannte Joint- 
ventures in Form von gemischten Be- 


triebsstätten auf sowjetischem Terri- 
torium zu unternehmen, obwohl (an- 
ders als z. B. in Ungarn, Rumänien. 
Polen und Bulgarien) die gesetzli- 
chen Voraussetzungen dafür noch gar 
nicht vorhanden sind. Osthändler bei 
uns betrachten dies freilich als Teil 
der üblichen „Kreml-Astrologie“. 

Die sowjetische Führung ist auf- 
grund der wirtschaftlichen Sanktio- 
nen, die von den NATO-Staaten ge- 
gen die UdSSR und Polen verhängt 
worden sind, in Fragen der Abhän- 
gigkeit und wirtschaftlichen Sicher- 
heit sensibler geworden. Sehr genau 
beobachtet sie den Streit in der west- 
lichen Allianz über die Weiterführung 
der Ost-West-Wirtschaftebeziehiingen 
(Stichwörter Cocom. extra territoriale 
Anwendung amerikanischer Export- 
kontrollgesetze, Rechtsschutz für ab- 
geschlossene Verträge usw.). Die Zu- 
kunft des sowjetischen Westhandels 
wird auch davon abhängen, wie diese 
transatlantischen Irritationen gelöst 
werden. Im übrigen war die UdSSR 
immer in der Lage - das mittelfristige 
Getreideabkommen mit den USA aus 
dem Jahre 1983 beweist dies (es wur- 
de von der Reagan- Administration als 
„embargosicher“ bezeichnet) -, fein 
säuberlich zwischen Politik und Wirt- 
schaft in ihren Beziehungen zum We- 
sten zu trennen, sofern es ihre ökono- 
mischen Interessen verlangten. 

Gorbatschow hat erklärt, die 
UdSSR werde auch weiterhin die 
Länder der Dritten Welt unterstützen, 
wenngleich die sowjetische Entwick- 
lungshilfe überwiegend aus Waffen 
statt aus Brot besteht Die unzurei- 
chende Wirtschaftskraft der UdSSR 
hat bisher sowohl ihr Engagement in 
dieser Region als auch ihre Attraktivi- 
tät für diese Länder begrenzt Das 
Gros der Entwicklungsländer ist in 
seiner Politik primär auf den indu- 
strialisierten Westen hin orientiert 
Viele dieser Länder benutzen ihre Be- 
ziehungen zur Sowjetunion in erster 
Linie, um ihre Verhandlungsposition 
gegenüber dem Westen zu starten. 

Ein weiterer Schachzug Moskaus: 
Die Forderungen der Entwicklungs- 
länder im Nord-Süd-Dialog und die 
Forderung nach einer „Neuen Welt- 
wirtschaftsordnung“ werden von der 
UdSSR mit großer Bereitschaft und 
lautstark solange unterstützt, wie da- 
mit keine eigenen Verpflichtungen 
verbunden sind. Fordert dagegen die 
Dritte Welt etwas von der UdSSR, 
lehnt diese stets strikt ab. Für Gorba- 
tschow erwächst daraus ein Konflikt, 
der sich eher noch verschärfen dürf- 
te. 


Wendig und lebendig - 

die Transporter von Mercedes-Benz. 
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Weil wir möchten, daß Sie in die langer- Sicht rundum. Und was den Fahrer be- Fahrerhaus mit Pkw-ahnhchem Kom- 
Sme Parklücke so einfach wie mög- sonders freut: Mit einer Fahrzeugbreite fort ist das Fahren ein Vergnügen. 

Udb reinkommen, haben wir Technik, von unter zwei Metern dürfen die In Betreuung so gut wie m Technik. 
Ladevolumen und Komfort bei unseren Mercedes-Transporter bis 2,8 Tonnen Das heißt für Mercedes-Benz auch: 
Transportern kompakt zusammenge- an jeder Parkuhr stehen. Mit der präzi- 1. Individuelle F.nanzierungsmodeUe 
faßt Mare t inten optimale Gestaltung sen, leichtgängigen Lenkung läßt sich und Leasingsysteme. 2.UberaU bedarfs- 
von Front- und Seitenscheiben und der Mercedes-Transporter problemlos gerechte Ersatzteillager. 3. Breitestes 

große Außenspiegel sorgen für beste drehen, wenden und rangieren, und im Ausstattungsprogramm. 


In Betreuung so gut wie in Technik. Mercedes-Benz. 

Ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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Das Tückische am Begriff »Eßkultur« ist 
der Part Kultur. Dieses Etikett verleiht man 
meistens einer Küche, die sich nouvelle und 
edel gibt und das französisch angebräunte 
Hamburger Stubenküken zwischen feinen 
Zutaten serviert. Uns steht es nicht an, dar- 
über die Nase zu rümpfen, ist es doch legi- 
tim und genußhebend, sich der »feinen 
Küche« zu verbinden. 


Die Tücke der Geschichte Hegt allem im 
Vergleich. D ann nämlich, wenn man die so- 
genannte »Kulturküche« der McDonald’s- 
Küche gegenüberstellt. Beide haben wirk- 
lich wenig miteinander zu tun, weil bei uns 
nicht vorgelegt, sondern deftig von der 
Hand in den Mund gegessen wird. Das 
allerdings nicht weniger genüßlich als bei 
den Nobel-Restaurants. 


i. Jßommets soutennicht dieNase rümpfen, 
alles hat seine Berechtigung und Ver- 
gleiche hinken gewaltig. Wir wollen nichts 
anderes sein, als ein Restaurant, in dem 
man gut, preiswert und schnell essen kann. 

Und diese Art des Speisens legen wir 
auch dem Gourmet ans Herz, denn auch er 
Icann nicht tagHcli seinen »Salat von weißen 
Trüffeln« in sich hineingabeln. 


Dazu 


wertiraverg ___ 

»Guten Apperit^^fei^^^Jan; 
Informationen 
schreiben Sie aii^Mc®onaltf ä 
Germany,Abteüu^gVerbranchfir4^r\ 

Drygalskiallee 5^00ÖKgncÖen^^; 
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genseitige Unterstützung bei der Verbrechensbekämpfung: Die Organisation „Interpol“ einst und jetzt 

>ie Maschen im Fahndungsnetz werden stets enger 


or venezianischen Banken ste- 
hen Polizisten, und an der Cöte 
air werden Kunden durch elek- 
ische Schleusen in den Innen- 
d der Geldinstitute gelotst Es 
: auf der Hand, daß sich auf Geld - 
> spezialisierte Cliquen nach 
ui Pfründen im Ausland umse- 
Und während die Polizei nach 
m Haub noch auf dein Wieg zum 
•zt ist, chequen sich die Täter be- 
für den Rückflug ein, wie in 
ichen ge s c he h en . Da bietet nur 
i enge Zusammenarbeit der inter- 
in ale n Kriminalpolizei die Chan- 
iie Gangster schon, bei der Lan- 
g zu fassen. 

her die Jagd von Interpol, der 
nationalen Krizninalpolizeiorga- 
tioa berichtet das ZDF in der 
iereihe „Reportage am Montag“: 
fd über die Grenzen“. Geldraub 
Autoschiebungen spielen dabei 
eine vezhältxüsmäßig kleine Rol- 
>ie Polizei steht vielmehr vor dem 
item, weitverzweigte Bandennet- 
n Drogen- und Waffenhandel zu 
amen, sofern sich nicht daran io- 
äsierte Staaten ihren eigenen Ge- 
ishütem in den Weg stellen, 
attle und Udo Philipp stellen die 
träte der Interpol in Saint Cloud 
Paris vor. Diese Zentrale koordi- 
t die Tätigkeit der nationalen 
iststelten, die gegenwärtig in 136 
dem die internationale polizeili- 
Z usanunenar beit lintprstut ren 
ine erdumspannende Fahndung 
t jedoch in nicht wenigen Län- 
i auf Vorbehalte bis Abl ehnung - 
technischen Schwierigkeiten in 
raninphen und asiatische n Staa- 
pirtmal abgesehen, wo noch der 
sefunk existiert - und endet an 
Grenzen zu den von Moskau kon- 
terten Staaten. Pur kommunisti- 
; und andere autoritär regierte 
iten wäre Interpol als ein Instin- 
kt ihres Staatssicherheitsdienstes 
gnet, Regimegegner im Ausland 
uspüren und zu verfolgen. 
inHm^lrft vft 'nstes Rejtfpipl für rten 
tischen Mißbrauch ist das natio- 
oziahstische Regime in Deutsch- 
L Nach der Anbiederung Öster- 
hs in das Deutsche Reich 1038 
de der Sitz der Internationalen 
ninalpolizeikoimmssion (IKPK), 
Vorgängerin von Interpd, von 
n nach Berlin verlegt Die Leitung 


übernahm zunächst der Chef der 
deutschen Sicherheitspolizei unter 
Hitler. SS-Obergruppenführer Rein- 
hard Heydrich. Nach dem Attentat, 
an dessen Folgen er starb, wurde der 
SS-Gruppenfuhrer und Generalleut- 
nant der Polizei, Emst Kaltenbrun- 
ner, ein Österreicher, Präsident der 
Internationalen Kriminalpolizeikom- 
mission. 

ln der NS- Propaganda wurde die 
Aufgabe des SS- Führers Kaltenbrun- 

Jogd Ober die Groozm - ZDF, 1 9.50 
Uhr 

ner in der internationalen polizeili- 
chen Zusammenarbeit 1943 so defi- 
niert: „Auf dem Boden des ehemali- 
gen Österreich erwachsen und erzo- 
gen, kennt er den Geist und die Tradi- 
tion der Wiener Schute ... Es ist dies 
eine sichere Gewähr dafür, daß Dr. 
Kalten brunner in diesem Geiste als 
unser Präsident das große und welt- 
umspannende Kulturwerk der IKPK 
weiterführen und wirksam dazu bei- 
tragen wird, daß es uns und späteren 
Generationen unversehrt erhalten 
bleibt“ 

Zu diesem Zeitpunkt hatte auch 


die FBI -Bürokratie in Washington 
erkannt, daß die - selbst nach dem 
Eintritt der USA in den Krieg -beibe- 
haltene überseeische Kooperation 
mit der Internationalen Polizeikom- 
mission in Berlin das NS-Regime un- 
terstützte. In ganz Europa versorgten 
zu diesem Zeitpunkt die Polizeiorga- 
nisationen der besetzten Land e r die 
Polizeizentrale in Berlin mit Informa- 
tionen und boten damit Unterla gen 
für die Registrierung von Juden, auf 
die nach der Berliner Wannsee-Kon- 
ferenz die von Heydrich vorangetrie- 
bene „Endlösung“ wartete. 

Wo sind diese Akten geblieben? 
Die Annahme, die Registrierungsli- 
sten mit Angaben über der SS ver- 
dächtige Personen seien bei Kriegs- 
ende in Berlin vernichtet worden, ist 
nach jüngsten Forschungen nicht 
haltbar. Tom lullet, ehemaliger Scot- 
land-Yard-Beamter, gab Hinweise auf 
einen Teil des Archivs, das in den 
Ruinen Berlins gefunden worden sei. 
Bis in die 60er Jahre sei von Interpol 
eine Personalakte „S“ benutzt wor- 
den. Nach ino ffiziellen Angaben war 
sie in 17 Gruppen mit 117 Rubriken 
aufgeteüt Die Gruppe 3 hatte die Be- 
zeichnung: Vermutiche Rassenzuge- 


hörigkeit Existieren in den Archiven 
der Interpol-Zentrale in Paris solche 
Listen? 

Diese Frage stellte neben der Inter- 
nationalen Liga gegen Rassismus und 
Antisemitismus auch Simon Wiesen- 
thal, Leite: des Dokumentationszen- 
trums des Bundes Jüdischer Verfolg- 
ter des Naziregimes in Wien. „Ich ha- 
be franzö sische n Justizminister 
im Dezember 1983 nach dem Verbleib 
von Akten aus der Polizeizentrale in 
Berlin während des Krieges gefragt“, 
sagte Wiesenthal der WELT. Wiesen- 
thal wies die Franzosen besonders auf 

die ominöse „Akte ,S‘“ hin. Der Mini- 
ster erwiderte umgehend am 4. Ja- 
nuar 1984 auf die Anfrage, er habe 
seinen Kollegen Gaston Deferre, In- 
nenminister in Paris, eingeschaltet 
Dort wird seitdem immer noch „ge- 
sucht“. Damit bleibt der Verdacht jü- 
discher Historiker, daß solche Listen, 
sofern sie existieren, bei der Neu- 
gründung von Interpol nach dem 
Krieg in deren Zentrale gebracht wur- 
den, abgeschirmt gegen Recherchen, 
um dieses düstere Kapitel aus der 
Geschichte der internationalen Poli- 
zeiarbeit zu begraben. 

WERNER KAHL 



: ein Bö» wie jede* andere: Die Zentral» der „Istorpol” In St Oood bei PaiU 
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doch der Zug rattert weiter 


espenster gibt es nicht nur in 
England.' Auch im Common- 
tth inklusive Australien spukt es, 
n das Ganze auch schon mit et- 
raehr Technik einhergeht, als bri- 
len Schloßgeistem gemeinhin 
Verfügung steht 

in anderen Ende der Welt kommt 
Spuk mit Dampfkessel- und 
na aferig eräusch: Dort nämlich 
■hi, schnauft und tutet nachts Der 
steresg von Clematis (ZDF), er- 
ratet die braven Burgersletzt und 
zeit Nachfahren des Bahrihofvror- 
ters, der vor 80 Jahren des Zug- 
rers Eheweib beehrte, darob den 
ten hmuberbrachte und sich 
et an die Seitederlustigen.Witwe. 
- 70 Jahren wurde die Bahn abge- 
afft, jedes Gleis herausgerissen, 


und wo deremst dte wahre Lok tutete, 
stehen heuer teere Häuser samt 
Grun dstücken herum - bis auf eines. 

Das fuchst Murdoch, der sich ge- 
genüber einer Ölfirma verpflichtet 
hat und nun diesen Pfahl im Fleische 
zukünftigen Raffineriegiundes weg- 
haben wüL Der Pfahl heißt Johnny 
Loomis, ist ein ältliches Sensibelchen 
mit Hang zu Tischrücken und Gärt- 
nerei, zu viel Ästhetik und gleichaltri- 
gen Herren: Sein Partner Herbert 
Cook aber wird Opfer des Geisterzu- 
ges - oder auch nicht? 

Der Versicherungsmensch Ted 
Morrow reist nach Clematis, trifft 
dort erst auf eine scheinbar absolut 
verrückte Welt von Ignoranttem und 
Spinnern, die sich nach gewisser Zeit 
dem Ursachenforscher entlarvt: Mur- 


doch steckt hinter dem Mor dfell, der 
Geisterzug ist ein Bulldozer gewesen, 
der Cook killte und Loomis zum 
Hausverkauf erweichen sollte. Am 
Ende ist zwar wieder alles offen, der 
Fall gleichwohl geklärt Loomis be- 
hält Haus und Grund, Ma kl e r Mur- 
doch kommt hinter Gitter - der Zug 
aber rattert unverdrossen weiter. 

Igor Aurin« australischer Füm war 
ein Vergnügen um dte Geisterstunde, 
ein Stück herrlich spinnerten Briten- 
tums, virtuos gespielt auf der Kante 
von Sinn zu Ün-Sinn, in dem Max 
Meldrum als Loomis brillierte und 
Hugh Keays-Bryne als Re cher c he ur 
so gar nichts hatte vom geschniegel- 
ten Stardetektiv; der war so unsfam- 
lich wie die ganze Geschichte über- 
sinnlich. ALEXANDER SC HMIT Z 



Mit dem 2L Femsehpreis der 
Deatsehm Angestellten-Gewerk- 
schaft sind in Saarbrücken die Au- 
toren Matthias Esche, Siegfried 
T*ny- und Paul Mommertz ausge- 
zeichnet worden. Der Femsehpreis 
in Gold ging an Esche für das Fem- 
sehspiel „Die Friedensmacher“. 
Den Preis in Silber erhielt Lenz für 
das Drehbuch zu „Ein Kriegsende“. 

Eine ehrende Anerkennung wur- 
de Mommertz für „Die Wannsee- 
konferenz“ ausgesprochen. Der all- 
jährlich verliehene Preis ist mit ins- 
gesamt 15 000 Mark dotiert und 
wird für TV- oder Dokumentarspte- 
le verliehen, dte zeitkritische, ge- 
sellschaftspolitische oder histori- 
sche Stoffe behandeln. dpa 
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ARD/ZDF-VORMfTTAGSPROGRAMM 


9.25 
KLOO baut* 

10JS Spiel Im ScMeB 
Von Franz Molrar 
*1-50 Pta fitwwH Strattfadtoa 


12.15 IlMirhcni 

112S Meter an der Wissoncbaft 
Mit Alexander von Cube 
1255 Pfonwcbau 
13501 


15-00 T aga ttdmi 
16.10 Haonah 

B ne UebesgesdtiGhfe 
17.20 1:0 fOt <Üa läadar 

Ein verhängnisvolles Testament 
17-5Q Tagenchoo 

Dazw. Regionalprogramme 

20J00 TagessdKiu 

20.15 Sefifiae Ferien 
Urfaubsgeschichten aus Singapur 
und Malaysia 

An sch L: Bn Platz an der Sonne 

21.15 Ko nt ro lle 

Das Ost-West-Magazin wird heu- 
te zum 200. Mal ausgestrahh 
Vor Honecken Reise nach Rom - 
Harren und die beiden deutschen 
Staaten t Auf Distanz zum atheisti- 
schen Staat - Honeckers Vatikan- 
Visite und die katholische Kirche in 
der „DDR“ / ln Konfrontation mit 
dem atheistishen Staat - Ist der 
Dialog zwischen Kirche und Porte! 
in Polen gesdieitert? / Wirtschaft- 
lich belanglos, politisch brisant - 
Der innerdeutsche Handel und 
der Swing / Im Osten ein Star, im 
Westen einer unter vielen - Karrte- 
reprobleme ehemaliger J3DR"- 
Schtagersänger in der Bundesre- 
publik 

Moderator. Joachim Braun 
2240 Freitags Abend (4} 

Medienkunde für Anfänger 
Mit Thomas Freitag, Helmut 
Brasch, Karin Eckelbaum u. a. 
2250 TogertfeMMn 
2550 Tita Fox 

Amerikanischer Spielfilm (1967) 
Mit Sandy Dennis, Anne Heywood 
u. a. 

Regle: Marie Rydell 
M Bedford und Elen March ho- 
ben sich auf eine Farm in Kanada 
zurückgezogen. Probleme berei- 
tet ihnen ein Fuchs, der sich immer 
wieder eines ihrer Hühner holt. 
Nachhaltiger noch wird der häus- 
liche Frieden gestört, als eines Ta- 
ges der Enkel des früheren Besit- 
zers auftaucht und sich in Ellen 
verliebt. Dill führt einen verzwei- 
felten Kampf, um die Freundin 
nicht zu vertieren. 

050 Tagende» 


I 1650 beete 

1654 Auf Stippvisite bei Mtaaenscben 

Wasser für Kenia 
Die Vereinten Nationen haben 
das Jahrzehnt von 1931 bis 1990 
zur „Wasserdekade" erklärt, ln 
diesem Zeitraum sollen in den Ent- 
wicklungsländern eigene Anstren- 
gungen und Hilfe von au&en dazu 
fuhren, daß auch in den von der 
geographischen Lage und vom 
Klima benachteiligten Weitge- 
henden die Menschen Zugang zu 
Trinkwasser erhalten, das keine 
Gesundheitsrisiken mehr birgt. 
Die Regierungen der Dritte- Welt- 
Länder naben hierzu genaue Plä- 
ne ausgearbeitet. 

1655 Boomet, der Streuner 
Das Testament 

17.00 beete / Ans den Ländern 

17.15 Tnte-Ifto*trterta 

1750 Di* Koraltenhtsel 

Glücklich gerettet 
Dazw. heute-Schlagzeilen 

1950 beule 

1*50 Jagd Ober die Grenzen 

Wie Interpol arbeitet, schildern 
Horst Schött le und Udo Philipp in 

der „Reportage am Montag" 
„Interpol" ist der internationale 
Zusammenschluß nationaler Poli- 
zei organisarionen mit Sitz in Saint 
Clo ua bei Paris. Hier findet man 
ein die ganze Welt umspannen- 
des Kommunikationsnetz, das 
mittlerweile bei internationalen 
Fahndungen unerläßlich ist. 

20.15 Bn Colt ffir alte Rille 
Die Reise nach Arizona 

2155 beute- Journal 

2255 Dte Sektenrtraße 

4. Teil: Khoian - Hier gibt es alles 
im Überfluß 

2250 Nach der Probe 

Fernsehfilm von Ingmar Bergmann 
in diesem stark biographisch ge- 
prägten Fernsehfilm unterhält sich 
der Regisseur Henrik Vogler mit 
der jungen Schauspielerin Anna 
über das Leben und das Theater. 
Zwischenzeitlich taucht Rakel auf, 
eine alte Schauspielerin, mit der 
Henrik einst eine Affäre hatte. 

056 


III. 


wSATI 


Gold 
1440 Dte Waftom 
1550 Imfiaa Hver 
15J0 M w k i m 

1450 MUcmm, eia Junge aus Flandern 
1750 Moadbwls ALMA 1 

Das blaue licht 
1850 Waatflch voo Santa Fe 

Das Geheimnis von Canyon Town 
1850 AM bück: 

Nachrichten und Quiz 
IMS Guu es r gagoa Gounar 
Puppen von Paris 
Ummys Jugendfreund Bruce Ca- 
meron, der in Paris unter der Tar- 
nung eines Malers für den Ge- 
heimdienst gearbeitet hat, kommt 
bei einem Autounfali ums Leben. 
Er stand kurz vor dem Abschluß 
wichtiger Ermittlungen, und so 
liegt der Schluß nahe, er sei er- 
mordet worden. Tlmmy und Mar- 
cel wollen der Sache auf den 
Grund gehen und mieten sich in 
Camerons Atelier ein. 

1*50 Me Rache des Samurai (2) 
Japanischer Spielfilm (1979) 

Im Jahre 1637 war auf der Insel 
Kyushu, weit im Süden des japani- 
schen Inselreiches, ein Aufstand 
ausgebrochen. Gleich nach seiner 
Hochzeit muß Tsukinasuke mit an- 
deren Samurai aus der Haupt- 
stadt Edo f oftziehen, um den Auf- 
stand nledexzuwerfen. 

2050 WM- Das Wlrt*cba#ts~agazln 
Thema der Woche: Hannover- 
Messer / Porträt: Styling Garage - 
Traumautos maßgeschneidert? in- 
ternationale Börsenberichte 
Moderation: Jeanette Bieters, 
Bettina von Websky 
2150 Gatorte Bueeber 


2150 APFbHdc 
Aktuell, 

Rundblick, 

Sport und Wetter 

22.15 Lady fhuriHea - Zwischen 
Schmach und Liebe 
Deutsch-ital.franz. Spielfilm (1968) 
Regie: Christian Jacque 
2555 APFbtidc 

Letzte Nachrichten 


3SAT 


1850 Löwenzahn 

Bn Goldfisch (st nicht gern allein 
Peter bemüht sich sehr, seinem 
Goldfisch ein gemütliches Heim zu 
schaffen. Die Suche nach natürli- 
chem Putter und nach Spielge- 
fährten wird zu einem kleinen 
Abenteuer, 
anschl. Kompass 
Wasser (2) 

Thema: Haie 
1950 heute 
1950 Sportreport 

MH „Sport am Montag" aus Öster- 
reich 

21.15 Zeit hn Kid 2 
2155 Alexis Sorbas 

Griechischer Spielfilm (1964) 

Mit Anthony Quinn, AJon Bates 
u.a. 

Regie: Michael Cacoyannis 
Der Rim schildert die Begegnung 


eines jungen englischen Schrift- 
stellers mit einem Bergwerksar- 
beiter in Griechenland. 

(LOS 5S AT-Nachrictrtem 


WEST 

1850 Telekolleg II 

Deutsch 

1850 Ses am s t r a fle 
1950 Aktuelle Stunde 
2050 Tagesschau 

20.15 Amlaudssbow 

Treffpunkt Athen 

2155 Portrot Dr. Soeben von Aecnen 

Ein Nordihein-Westfale kämpft für 
Europa 

22.15 United Ktegdom 

Englisches Femsehspiel (1983) 

Von Jim Allen 

MH Val McLane, Ricky Tomlinson 
u. a. 

Regie: Jim Allen 

Brve nardost -englische Graf- 
schafts-Behörde mit Labour- 
M ehr heit proiestlert gegen dra- 
stische finanzielle Kürzungen, die 
von der Londoner Regierung ver- 
ordnet wurden. Die Lage spitzt 
sich zu. 

055 Letzte Nachrichten 

NORD 

1853 SesanstraBe 
1850 Dio Sprechstunde 

Ballenleiden 

19.15 Zurödr zw Natur - auch In der 
Architektur? 

Ein Bericht über biologisches 
Bauen 

Die Sendung von Reinhold Gruber 
versucht, an einer Reihe von Bei- 
spielen darzulegen, welche Band- 
breite der diffuse Begriff des bio- 
logischen Bauens umfaßt. 

2050 Tagesschau 

20.(5 Die eigene Geschichte 

Als wenn nichts geschehen wä- 
re . .. 

Nachkriegserinnerungen von Emi- 


granten 

Den Mon tag» themo 
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Bergen-Belsen 
2250 Die Auflerird lieben 
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Regie: Roger Corman 
2355 Nachrichten 
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1850 Sesamstraßo 
1850 Cafweazte 

Sommerfreuden 
1855 WoBbtes 

19JS Hessisches Rockfestival 

Musik und Gespräche mit Nach- 
wuchsbands 
2053 Die Nladerlaae 

Vom mißbrauchten Frieden zur 
Kapitulation 1945 
Zeitgeschichtlicher Rim über den 
Zweiten Weltkrieg 
2150 Drei aktuell 

2155 Owea MorehaH - Strafverteidiger 

Das ist der Täter 
2230 Jazzfort Berlin 1985 

Gunter Hampel All Stara 

SÜDWEST 

1850 SesoB Mt re fl e 

1850 Telefcolteg 

Nur für Baden- Württemberg: 

1950 AbeneAsdiau 
Nur für Rheinland-Pfalz: 

1950 Abandschau 
Nur für das Saarland : 

1950 Saar 3 regional 
Gemeinscbaftsprogramm: 

1955 Nachrichten 
1950 Boncazza 

20.15 Zun 40. Todestag: Käthe KoUwftz 

Eine szenische Dokumentation von 
Norbert Bunge und Ron Orders 
2150 KHnbin 

2155 Entscheidung Nv Madagaskar 

Aus dem Leben eines Deutschen 
auf einer fernen Insel 
2250 Rückblende 

Vor 60 Jahren: Bauhaus geht rach 
Dessau 

2255 Jazz am Monta g abend 

Volker Kriegel und sein Mild Ma- 
riae Orchestra beim Manufaktur 
Jazz Festival Stuttgart 1983 
2350 Nachrichten 

BAYERN 

18.15 Hereinspaziert 
1855 Rundschau 

1950 live aus dem Alabama 
2055 Bilder von den ersten Lebensein- 
drSckoa 

Der Prozeß des Geborenwerdens 
2150 Rund s c h au 
2155 Blickpunkt Sport 
22A5Z.E.N. 

2230 Der Aufpasser 

Ein Hauch von Arabien 
2555 Rundschau 
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Die neue „Offlce-Line 
Von Olympia. 


U 


aaa a pt : .■sr.tr; ^ ■•■zzt : x.t.3 tzzissxaz 


Olympia präsentiert die „Office-Line-, eine kom- 
plette Serie neuer Schreibsysteme. Superschnell und 
flüslerleise. maßgeschneidert aut die Anforderungen der 
Benutzer. Zu erkennen an ihrem markanten, ergonomisch 
durchdachten Design mit optimalen visuellen Bedingungen 
für komfortables, ermudungstreies Schreiben. Über- 
zeugend auch die vielen innovativen technischen Details. 



Von der Mastertype D mit 20stelligem LCD-Dis- 
piay über die Supertype 240 mit integrierter Mikro-Diskette 
bis hin zur Mastertext, dem Schreibsystem mit Teletev- 
Anschluß. Die neue „Office-Line“ von Olympia, das ist 
Schreiben mit System. Ergonomisch, komfortabel und - 
vor allem - zukunftssicher. Denn die Maschinen der .Office- 
Line" verfügen über die erforderlichen Schnittstellen, 
die aus einer Schreibmaschine ein Schreibsystem machen. 
Vom Bildschirm- bis zum Teletex-Anschluß. 

Ihr Olympia-Vertragshändler weiß genau, welche 
der Maschinen aus der neuen „Office-Line“ ihnen auf den 
Leib geschrieben ist. Rufen Sie ihn doch an. 


OLYMPIA» 

Erfolg durch Leistung und Ttechnik 
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Diepgen sieht Chancen für 
Treffen mit Honecker 

Interesse der Alliierten an Ost-Berlin bereitet ihm Sorgen 


PETER PHILIPPS, Bonn 

Der Berliner Regierende Bürger- 
meister Eberhard Diepgen bat die 
’MK gtirhlrat- «nos Treffens mit SED- 
Gene ralsekre tär Erich Honecker an - 
gedeutet Auch sein „Anrtsvorgän- 

gw“ unn Wpröaäpfoirhgh p snlnhp „fjp. 

spräche geführt". Dies sei „momen- 
tan" noch „nicht aktuell", aber er 
„schließe nicht aus, daß es in der 
nächatpfi Zeit über den bisherigen 
Rahmen hinausgehende Kontakte 
zur anderen Seite gibt“, sagte Diep- 
gen im JDeutschlandfunk". Es gebe 
eine ganse Reihe von Problemen, 
über die „ unmi ttelbar geredet" wer- 
den müsse. 

Mehr zwischen den Zeilen hat 
Diepgen gleichzeitig seine Sorgen 
kundgetan, daß die Schutzmächte ihr 
m rfpn letzten Monaten sehr lebhaf- 
tes Interesse an Ost-Berlin“ zu stark 
auf Kosten der westdeutschen Seite 
verfolgen könnten. Selbstverständ- 
lich hätten die westlichen Verbünde- 
ten, insbesondere die USA „gegen- 
über den anderen Ostblockstaaten 
und der DDR eine Funktion", ermun- 
terten Bonn und der Berliner Senat 
auch „insofern zu Kontakten mit der 
DDR". Aber „Wir müssen darauf 
ar htei, ii«B rfipqp Kontakte in der Po- 
litik der DDR nicht an Berlin oder der 
Bundesrepublik voxbeigeführt wer- 


den und im Rahmen einer allgemei- 
nen Aufwertung der DDR an der 
Bundesrepublik und West-Berlin mit 
Nachteilen für die Funktionsbestim- 
mung des Westteils der Stadt geführt 
werden.“ 

Diepgen, der als «ran grundsätzli- 
chen Schwerpunkt seiner weiteren 
Regierungspolitik bezeichnet^, daß 
„Berlin seine Rolle im geteilten 
Deutschland, im geteilte] Europa un- 
terstreichen“ und die „Rolle einer 
Stadt" spielen müsse, „die Konzen- 
trationspunkt des Dialogs zwischen 
Ost und West ist", stellte im übrigen 
War - Es gebe zwar „trteiw p mfimte rhei- 
ten" in Berlin, „die eine Entfremdung 
gegenüber den Alliierten wünschen". 
Aber „insgesamt gibt es da keine Pro- 
bleme“. Jedoch müsse „das gute Ver- 
hältnis immer wieder neu erarbeitet 
werden“, müsse die „Begründung 
auch der F unkti on der Alliierten im- 
mer wieder neu" und „zeitgemäß“ ge- 
geben werden. 

Der Gesamt-CDU empfahl Diep- 
gen, den „eigenen Konzepten" einer 
„sozial engagierten" Volkspartei 
wirklich zu vertrauen und sie „mit 
Optimismus“ zu vertreten; vor allem 
aber „nicht immer das, was man vor- 
ne mit den HSnHpn aufgebaut bat, 
irgendwo durch Un gpsrb ykl irhiw t 
im hinteren Teil wieder einzureißen“. 


Kohl in Bergen-Belsen: 
Es war Abfall von Gott 


• FortMtn m g von Seite 1 

Kohl zum Datum 8. Mai, der Tag sei 
für die Deutschen ein „Tag der Be- 
freiung“ gewesen.. Nicht allen aber 
habe er, wie sich bald erwiesen habe, 
neue Freiheit verheißen. 

In der Beurteilung der Entwick- 
lung der Bundesrepublik Deutsch- 
land seit 1948 sagte der Kanzler, sie 
habe dank der ausgestreckten Hand 
des Westens zur Versöhnung die 
Chance nutzen könne n und sei — ba- 
sierend auf rechtsstaatlichen und frei- 
heitlichen Prinzipien -in die Gemein- 
schaft der westlichen Demokratien 
aufgenommen worden. Das sei nicht 
zuletzt deshalb geschehen, weil „wir 
das, was im deutschen Namen den 
Völkern angetan wurde, nicht ver- 


leugnen werden“. Mit Dankbarkeit 
würdigten die Deutschen auch die 
Tatsache, daß - eingeleitet von Koa- 
rad Adenauer und Ben Gurion - die 
Versöhnung mit dem jüdischen Volk 
möglich wurde und die Freundschaft 
unter jungen Menschen beider Völ- 
ker wachse. Gerade der jungen Gene- 
ration müsse vor Augen geführt wer- 
den, daß „Toleranz und Aufgeschlos- 
senheft unersetzliche Tugenden sind, 
ohne die ein Staatswesen nicht gedei- 
hen kann“. 

Auch der Vorsitzende des Zentral- 
rates der Juden in Deutschland, Wer- 
ner Nachmann, appellierte an die 
Deutschen, sich zu ihrer ganzen Ge- : 
schichte zu bekennen und aus ihr zu 
lernen. i 


„DDR“: Zahl der 
Ausreiseanträge 
bleibt hoch 

WERNERKAHL, Bonn 
Die SED-Führung ist «Mriiäfnend 
ihrem Ziel, durch „Überredungs- 
kunst" „DDR“-Bewohner zur Zu- 
rücknahme von Ausreise-Anträgen 
zu bewegen, um den Ausreise-Stau in 
der „DDR" innerhalb eines Jahres er- 
heblich abzubauen, nicht in dem er- 
warteten Ausmaß nähergerückt Das 
wurde während der Gespräche bei , 
dem Besuch von SED-Politbüromit- 
glied Günter Mittag in Bonn bekannt 
Die Anweisung des Ostberliner Polit- 
büros im Vorjahr an die Funktionäre, 
bei Gesprächen mit „DDR"-Bewoh- 
nem über Ausreisemotive „politisch 
klug vorzugehen“, habe zwar gewisse 
Erfolge gebracht, aber nicht in dem 
Maß, wie es sich die SED-Führung 
bis zum XL Parteitag im April 1986 
zum Ziel gesetzt hat 
Seit Jahresbeginn durfte in der Re- 
gel nur eine Auswahl der hartnak- 
kigsten Antragsteller in den Westen 
übersiedeln. Es handelt sich insge- 
samt um über 4000 Personen, darun- 
ter befinden sich 516 ehemalige politi- 
sche Häftlinge, die freigekauft wur- 
den. Zuständige Stellen in Bonn ge- 
hen davon aus, daß bei dieser Quote 
1985 etwa 20000 „DDR“ -Bewohner 
übersiedeln dürfen, darunter wieder- 
um etwa 2000 politische Gefangene. 
Nach der Ausreisewelle 1984, bei der 
36 000 „DDR“ -Bewohner in den We- 
sten kamen, hatten die Ostberliner 
Behörden die r tenfrbrröffmgy pr aTris 
wieder gedrosselt Die seit Jahresan- 
fang zu beobachtende Praxis, monat- 
lich etwa 1400 „ DDR “ -Bewohner, ein- 
schließlich politisch«- HnftWngP, ay g . 
reisen zu lassen, wurde nach einem 
Bericht von „Bild am Sonntag“ von 
SED-Politbüromitglied Mittag für 
das ganze Jahr 1985 in Aussicht ge- 
stellt Dieses Kontingent sei hoher als 
das in den „normalen“ Jahren (1981- 
83) vor der Ausreisewelle TH. 

Der parallel zur Ausreise organi- 
sierte Freikauf politischer Gefange- 
ner dürfte dagegen in diesem Jahr die 
Rekordzahl von 1984 (2121 Häftlinge) 
wiederum erreichen. Im 1. Quartal 
dieses Jahres kamen bereits 516 Frei- 
gelassene. Das sind 90 mehr als im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres. 
Nach längeren AiiBeinanrieraptaii'n. 
gen in der SED-Spitze um Ausreise- 
genehmigungen für Kinder hoher 
Funktionäre durfte sich vor kin-ypm 
die Tochter der Kandidatin und Se- 
kretärin des SED-Zentralkomitees, 
Ingeburg Lange, nach West-Berlin 
absetzen. 


Dramatischer Appell an Kongreß 

Präsident Reagan wffl in letzter Minute Hilfe für „Confras* retten / Die Chancen sind gering: 


Indische Armee 1 
stürmt Goldenen; 




FRITZ W 1RXH, Washington 

Mit einem letzten dramatischen 
Appefl an den Kongreß hat Präsident 
Reagan am Wochenende versucht, 
seine Nicaragua-Initiative zu retten, 
die eine Finanzhilfe in Höhe von 14 
Millionen Dollar für die „Contras“ 
versieht. Repräsentantenhaus und 
Senat werden morgen darüber ab- 
stimmen. Die Erftdgschanoen sind 
nicht gut 

Reagan warnte deshalb die Kon- 
greßmitglieder in seiner wöchentli- 
chen Rundfankanspracfae: „Wenige 
Abstimmungen waren bisher jemals 
so wichtig .für das Überleben der De- 
mokratie in T jgtemamerika und der 
Karibik wie diese, und wenige Ab- 
stimmungen wwi y n j wwpiji so wichtig 
für die nationale Sicherheit der Verei- 
nigten Staaten.“ 

Er unterstrich diese Warnung mit 
der Darstellung, daß sowjetisches Mi- 
litärpersonal in Nordnicaragua ope- 
riere. Diese Region ist besonders be- 
deutsam, weil sie die Hauptkampfzo- 
ne zwischen „Sandinisten“ und „Con- 
tras“ ist Es ist das erste Mal seit dem 
Beginn der Nicaragua-Krise, daß Wa- 
shington die Anwesenheit sowjeti- 
scher Militär berater in ritesom 
Kampfgebiet erwähnt . 

Der Präsident nahm das zum An- 
laß, zugleich die Gegenvorschläge 
der Demokraten im Repräsentanten- 
haus zu seiner Nicaragua-Initiative 
scharf zu verurteilen. Ihr Vorschlag 
sieht vor, «»hn Millionen Dollar der 
geplanten Finanzhilfe nicaraguani- 
schen Flüchtlingen zukommen zu las- 


sen. Die restlichen vier Millionen sol- 
len für ftipöffpsinhernrip Mn Bnahmp.n 
ausgegeben werden, vorausgesetzt, 
daß sich die Parteien im nicaraguanir 
sehen Konflikt auf einen Friedens- 
plan einigen können.: 

Reagan erklärte dazu: Jeder Vor- 
schlag, <fer 15 000 Mftglieder einet de- 
mokratischen Widerstandsbewegung 
den Kommunisten ausliefert, ist kein 
Kompromiß, sondern eine schändli- 
che Kapitulation. Wenn der Kongreß 
jemals solche Vorschläge annehmen 
sollte, würde es die Konsolidierung 
Nicaraguas als eines kommunisti- 
schen Tenoristenaxsenals beschleu- 
nigen und grünes Licht geben zu ei- 
ner von den Sowjets unterstützten 
Aggression über ganz Amerika hin- 
weg.“ 

Es war die bisher härteste und dü- 
sterste Sprache, die Reagan in seiner 

mnngtelanggn Kampa grxa fßj diu Un- 
terstützung der „Contras“ in Nicara- 
gua gebraucht hat die er wiederholt 
„Freiheitskämpfer“ nannte. & wurde 
in den letzten Tagen dieser Kampa- 
gne unterstützt vom ehemaligen Sir 
cherheitsberater von Ex-Präsident 
Carter, Zbignew Brzezinski, der 
warnte, Haft Nicaragua „zu rfnwn 
neuen Vietnam werden" könne. Die 
ehemalige UN-Botschafterin Jeane 
Kirkpatrick meinte, daß nicht Viet- 
nam, sondern „München“ die passeri- 
de Analogie zu dieser Kiisensftuation ' 
seL und warnte vor einem neuen „A|>- 
peasement“ gegenüber Terror "und 
Gewalt 

Trotz dieser verbalen Schützenhil- 


fe haben sich- die Sfegebancen 
Reagans im 'Kongreß nicht erhobt 

Das Repräsentantenhaus hat seit 1983 : 

bereife drei Erstehe des P r äsi d en te n ; 
. um Finanzhilfe für die „Cohtias“ me- 
dergestimml Um eine yieite Nieder- j 
feg» zu verhindern, hat Reagan künr ■ 
Sch reiren Finanzplan in eine neue 
Friedens-Initiative gefcUsdet, dieben 
de Seiten in Nicaragua bis zum 1 
Juni zu Friedensgesprächen unter; 
T «tung der katholischen Kirche auf- 
forderte. Erst wenn diese Gespräche 
sc heiterten, sollten düe-14 Millionen, 
wie ursprünglich geplant, für militäri- 
sche Hilfe an die „Contras“ ausgege* 
beri werden. 

■■■ „Tip'CyNeill, der Sprecher des Re- 




g ar gestürmt. ac ro- r . 

PoSS’- 

der Sikhs Im Punjab entg^emittgfr: ; 
ken, unterstützt Die ' 


itiatzve Reagans efagn „schmutzigen 
Trick“. Reagan wies ihn dafür am Wo- 
chenende in seiner Rundfuzücarispia- 
. che zurecht und. fragte: „Wie kann 
man «ran - Friedensplan einen 
schmutzigen Trick nennen, bei dem 
sich die katholische Kirche berefter- 
klärt hat, eine Vermittlerrolle zu spie- 
len?“ 

Dennoch hat sich Reagan.am Wo- 
chenende zu einer weiteren Entschär- 
fang «Bwrtfjg Ultimatums bereiterklärt 
und -wissen lassen, daß keine der aus 
diesem Steuerhaushalt beantragten 
Geldsummen für militärische Zwekk- 
ke bereitgestellt würden, sondern nur 
humanitärer Hilft» dienen sollten. 
Reagan selbst rechnetdamft* daß die 
Sandinisten in letzter Jffintite.noch 
init eigenen Friedens varschlägen 
kommen werden. 


Z ürc g des- -Sa r-.-H^iliiiÄ -säs -die ^ 

indische Armee im ver g a ngen en J uni 
verglichen. Damals hal te dfe An nee- ~ 
-pytwwnistischfr Sikhs, die sh& jßäatfj y* 


Linke Gruppen setzen Anschläge fort 


" vertrieben. Bei den Kämpfen Ltafteea^ 
mehr als 650 Tote gegt&aLri.^ * : - . .v. t 

Dar Führer- d» pplftödhäi Sfer 
Partei Dal", SinghLorigow^ v 
hat die Aktion der Anneeafa 
che R fhgnfKg iing -des SikkQHeäfig-'- - / . 
tums“ 1 verurteilt Dte Biesetzuögfdesr: 
Tempels verschärfe die'AtrfeffipItite t 
im Pimjah, «klärte l^ngoÄ /" 

Nach Angaben eines Fofiaraspre:nj^ 
cbers waren die Behörden 
von „tmmißverstäiKjTbchep fwlofftta- ■: . 
Honen* 1 - darüber, daß . im' Goldenen . . 
Tempel SikfeAktivisteri enterLPlaii- 
ZÜT TTTY mhps ti ftrmg Tm P n'irijflbrätf X ' . ' 

arbeitet hätten.- - ■ !' v-. r.; : 

Namibia-Regelung 
^nill undiiicbt^; ; 


■ FoftMtnagwoSaftil 

anderer Eboie gehen will", betonte 
der Direktor des bayerischen Lan- 
desk riminalamtes , Hermann Ziege- 
naus, auf der Sichexheitstagung in 
der vergangenen Woche in MTmehen, 
Neben dem b ekannt en Aktionsfeld in 
der Dritten Welt wolle die RAF mit 
der Erö ffnung eines Frontabschnittes 
in Westeuropa eine „Zersplitterung 
der Abwehrkräfte“ erreichen und die 
„westeuropäische Einheit der Revo- 
lutionäre“ hersteUen. Schwerpunkte 
von Anschlägen waren im vergange- 
nen Jahr in der Bundesrepublik vor 
allem die Länder Niedersachsen, Ber- 
lin und N ordrhein- Westfalen. 

Diesem Umfeld in der Bundesre- 
publik Deutschland hat die Komman- 


doebene der RAF nach Erkenntnis - 
sen des Verfassungsschutzes in ihrem 
Positionspapier vom 22. April 1984 
erstmals konkrete Aufgaben zugewie- 
sen. „Damit wurde der sogenannte 
legale RAF-Bereich zum offiziellen 
Bestandteil der Gesamlstrategie der 
Terroristen erhoben“, erklärte Regie- 
rungsdirektor Wingerter. 

Mit über 90 Brand- und Spreng- 
Stoffanschlägen gegen militärische 
Einrichtungen, Wirtschaftsunterneh- 
men der Rüstungsindustrie, diploma- 
tische Vertretungen und Rechenzen- 
tren hat das terroristische Umfeld 
diese Aufgabe erfüllt“, betonte der 
Vwfa jngss ehutzheflmtp. Der glei- 
che Personenkreis habe „ÖSentlich- 
kertswirksame Veranstaltungen in 
fast 20 Städter“ von Dezember 1984 


tos Ende Febniar 1985 zum Thema 
„Hungerstreik" arrangiert, an denen 
insgesamt 14000 Personen teünah- 
men. Die bayerischen Sicherheftsbe- 
hörden gehen jetzt von einem Sympa- 
thisanten- und Unterstutzer-Potential 
von 9000 bis 10 000 Personal aus. 

Vor den Sicherireitsbeauftragten 
zahlreicher Unternehmen wurde die 
Lage abschließend so beurteilt - JDas 
Poteitial im Umfeld ist gestiegen, die 
Bereitschaft zur Gewaltanwendung 
größer geworden, der Wüte zum be- 
waffneter! Kampf hat ach erhöht Ge- 
meinsame Klammer über die Länder- 
grenzen hinweg ist der Haß g^endie 
NATO und das freiheitlich-demokia- 
tische System des Westens, das als 

TrwpwiflK«diHch hwi w«hh«»t wirö^“ 


• AIP, NewTork 
Die Vereinten Nationen betrachten 
die Schaffung einer Ub^ganfpregifr- 
rung in Namibia als jmU üöd tüch- 
tig“. Dies erklärte derGeöenilsek^ ■■ 
tär »Iw Vw wntpn y«tinBmJq» c fid - - 

afrikanischen ÜNQ-BotscfaafterKiirt : 
von Schirnding. Pörez de eteü.- 
tete an, daß ac^ ^lVdftsicKeraafe- & 

ntt d em^äCh-^ mTt _? famih ?a tefefiten :r _ - 

werde. ‘.r-.'Ji'.-:- . "-t -• - -• 

Der für Afrika zuständige Abtei- 
hingstdter.i &a amerikanischen Au- - 
ßenministerium, Chester Crocker, be- y 
Tpichnpte jgfin PW der R pgiening in . 
Pretorit^ala ' 4U^evant“J Dieser ' 
Schritif weräe lerine Auswirkungen 
auf die amerikanischen Bemühungen 
um die Tföabhängi^öt Namibias - - 
und den Abzug der Albaner aus An 
golahabec^sagte Crocker. - - - 


Wir trauern um meinen lieben Mann, 
unseren Vater, Schwiegervater und Sohn 


Wir trauern um Herrn 


Heinz A. Bunze 


Heinz A. Bunze 


6. 7. 1927 - 18. 4. 1985 


Er hat uns viel zu früh verlassen. - 


Margaret Bunze geb. Zeiner 

Sybille Bonze 

Denise Dewoskin geb. Bunze 
und Familie 


Mitglied der Geschäftsleitung unseres Unternehmens, der nach kurzer, schwerer Krankheit 
am 18. April 1985 im Alter von 57 Jahren verstorben ist. 

Nach Beendigung seines Studiums als Diplom- Wirtschaftsingenieur trat Herr Bunze 1952 in 
die Dienste unserer Muttergesellschaft CPC International, USA, ein. Die Stationen seines 
beruflichen Weges führten ihn über die USA, Schweiz und Belgien nach Deutschland. Dort 
übernahm er 1967 die Leitung unseres Werkes in Heilbronn und später die Verantwortung 
für unsere Markenartikel-Produktion. Seine weitreichenden Erfahrungen auf dem Gebiet der 
Produktion und technischen Planung setzte er zwischen 1975 und 1983 wiederum auf 
internationaler Ebene ein. Ende 1983 kehrte er nach Deutschland zurück, um die Leitung des 
Industriegeschäftes der Maizena Gesellschaft zu übernehmen, die er bis zu seinem Tode 

innehatte. 

Charakterstärke, unternehmerische Tatkraft und großes Verantwortungsbewußtsein vereinte 
Herr Bunze mit gewinnender Menschlichkeit. 

Wir verlieren einen Freund auf der Höhe seines erfolgreichen Schaffens. 

Sein früher Tod ist ein großer Verlust für unser Unternehmen. 

Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 


Die Trauerfeier findet statt am Donnerstag, dem 25. April 1985. um 11.30 Uhr auf dem Friedhof 

Hamburg-Ohlsdorf, Krematorium. Halle B. 

Von Beileidsbesuchen büren wir Abstand zu nehmen. 


Maizena Gesellschaft mbH 

Gesellschafter, Auf sichtsrat, GeschäftsJeitnng und Mitarbeiter 
2 Hamburg 1 , Maizenahaus 


Die Trauerfeier findet statt am Donnereiag, dem 25. AprilJ9S5, um 1 1 .30 Uhr in Hflmbiirg-Ohlsdorf. Krematorium 


Im ptjw&eit $u gelangen, 

pt Jnetieit et#en. 

PAPST PAUL VI. 

* VOLKSBUND DEUTSCHE KREGSGRÄBSiFCiRSORGE EY 

S KASSEL WER^R+tPERT-STRASSE2 POSTSCHECKKONTO HANNOVER 1033 60-01 
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Das schrieb die Londoner TIMES in einer Dokumentation zum 
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Zweierlei 

Maß 

adh.- Die hessische Landesregie- 
rung will das Subveationstöpfchen 

auf m achea und mit ihrem Pro- 
gramm zur Förderung selbstverwal- 
teter Betriebe den Alternativen mit 
zunächst sieben Mmionen Marte un- 
ter die Arme greifen. Das paßt so 
s ch ön ins rot-grüne Hessenbild. 
Nun ist es sicher richtig, offenzu- 
bleiben und den Mut zu Experimen- 
ten nicht zu verlieren. In diiw^ 
Sinne gibt es Oberhaupt gar keinen 
Grund, nicht auch eine Förderung 
alternativer Betriebsformen ins Au- 
ge zu fassen, wenn man von grund- 
sätzlichen Bedenken angesichts der 
immer noch grassierenden Subven- 
tionrtis absieht. 

Kritik muß der Vorstoß der hessi- 
schen Landesregierung freilich her- 
vorrufen, wenn man genauer hin . 
sieht Die Hessen wollen nämlich 
mit zweierlei Maß messen. Und da 
gehen die Industrie- und Handels- 
kammern mit Recht auf die Barri- 
kaden. Schließlich hat der Wirt- 
schaftsminister immer wieder be- 
tont, alternative Betriebe müßten 
unter gleichen Bedingungen wie al- 
le am Wettbewerb teilnehmen. 

Davon aber kann, wenn das För- 
derungsprogramm Wirklichkeit 
wird, nicht die Rede sein. Denn zu- 
sätzlich zu den »normalen“ Höfen 
für Existenzgründer sollen den al- 
ternativen Betrieben noch einig *» 
Bonbons ins Körbchen geworfen 
werden, wie zum Beispiel eine ge- 


ringere Eigenbeteiligung bei der 
Beratung und der Verzicht auf den 
Nachweis eigener Mittel bei der 
Gründung selbstverwalteter Betrie- 
be, sonst Voraussetzung für die Ei- 
genkapitalhüfe. Auch bei den Zin- 
sen will man verzichten. Von sol- 
chen Konditionen können andere 
Existenzgründer nur trä umen, 


Säuemis 


Mk. - Für die Einfuhr von Kir- 
schen in die EG wurde jetzt eine 
Lizenz- und Kautionspflicht einge- 
führt. Außerdem halten die zehn 
Agrarminister die EG-Kommission 
aufgefordert, mit Jugoslawien Ab- 
sprachen über »den Markt nicht stö- 
rende Preise und kitengen“ für die 
Ein fu hr von Sauerkirschen zu tref- 
fen. Eine solche Absprache, so das 
Bundesland wir tsehaftem inigte r j. 
um, würde den deutschen Erzeu- 
gern und Verarbeitern ausreichend 
Sicherheit geben, daß der Sauerkir- 
schenmarkt nicht wieder durch 
Einfuhren aus Jugoslawien gestört 
wird. Diese Entscheidung hat einen 
faden Beigeschmack, und zwar 
gleich einen doppelten. Zum einen 
zeigt sich wieder einynal. d»ft die 
Interessen der Verbraucher nicht 
zahlen, sondern von Marktstörung 
gesprochen wird, wenn die Preise 
aufgrund von billigen Einfuhren 
sinken. Zum anderen demonstrie- 
ren die Minister, daß sie mit protek- 
tionistischen Eingriffen rasch bei 
der Hand sind. Denn die Entschei- 
dung sollte eigentlich mit den Preis- 
beschlüssen fallen. Darüber rangeln 
die Minister weiter. 


Beide Wege offenhalten 

Von HEINZ STÜWE 


W as alle Kanzler der sozial-libera- 
len Ära versprochen hatten, 
wurde von der jetzigen Koalition in 
die Tat umgesetzt verbesserte Bedin- 
gungen für Unternehmen, die ihre 
Mitarbeiter am Kapital beteiligen 
wollen und ein kräftiger staatlicher 
Anreiz für Arbeitnehmer, die ihre ver- 
mögenswirksamen Leistungen im 
Produkt) wermögen aßlegen. 

Doch der Elpn, mit dpm das neue 
Vermögensbeteiligungsgesetz durch- 
gesetzt wurde, ist offensichtlich hin. 
Mit der zweiten Stufe tut sich die 
Regierung schwer. 

Das Anfang letzten Jahres in Kraft 
getretene G ese tz zielt darauf ab, die 
von den Arbeitgebern gezahlten ver- 
mögenswirksamen Leistungen stär- 
ker auf das Produktivkapital hinzu- 
lenken. Als erste positive Auswir- 
kung haben 120 firmen mit 50000 
Arbeitnehmern eine betriebliche Mit- 
arbeiterbeteiligung eingefuhrt Die 
«hoffte Breitenwirkung blieb jedoch 
aus - verständlicherweise. Denn bis 
sich die Tarifpartner für eine Auf- 
stockung der Standardleistung von 
624 Marie jährlich beg ei st ern , muß 
das Angebot überbetrieblicher Anla- 
gefbrmen ausgeweitet werden. Nur so 
kann z udem gewährleistet werden, 
rin 6 das Mit telaufk ommen aus der 
Vermögensbildung auch solchen Un- 
ternehmen zugutekommt, für die eine 
direkte Kapitalbeteiligung da Be- 
schäftigten heute noch ausscheidet 
Doch beider Auswahl des geeigne- 
ten Instruments scheiden sich die 
Geister. Die einen -an der Spitze das 
FmanzKÜnisterium und die Vennö- 
genspoÜtiker der Bonner Unionsfrak- 
tion — setzen darauf, daß nach der von 
der Regierung auf dp Weg gebrach- 
ten steuerlichen Begünstigung vor al- 
lem Kammern >»nd eis 

Gründer von UnteroehmensbeteOi- 
gu ngsgcacUschafleD (UBG) aktiv 
werden und sch später zugunsten 

privater Aktionäre zuruckztehen. 

D as andere Lager — Niedersach- 
sens Wirtschaftsministerin Bir- 
git Breuel, der Buxxiesarbeitsznmister 
und die FDP -sieht in der Beschrän- 
kung auf die Aktie als Refinanzie- 
ningrinrtnimen t Handikap dieses 
Konzepts Wohl zu Recht Das geplag- 
te UBG-Gesetz ist zweifellos nützlich, 
indem- es bessere Möglichkeiten 
»•hafft nicht rmfa < rion*»fflh i ff an U & - 
te mehme n Ejgenkapiial zu z uf ü hr en. 
Kngn Durchbruch in der Vennögens- 


URHEBERRECHT 


bildung bedeutet es indes nicht 
D enn für das breite Publikum sind 
Aktien solcher UBGs keine geeignete 
Anlagefonn. Unvermeidliche Fehl- 
schläge bei Beteiligungen werden 

hn rgprmnpriahr pnp Arhptf nphmpr ah- 

schrecken. 

Eine größere Resonanz verspre- 
chen die von Frau Breuel vorgeschla- 
geoen Beteüigungssondervamogen 
na<»h dem Kapitalanlagegesetz, die 
besser auf die Bedürfnisse da Küein- 
aniggpr m gogrhnitten werden kön- 
nen. Offen bliebe aber auch hier, ob 
das Angebot stüte Beteiligungen her- 
einzunehmen, vom Mittelstand ge- 
nutzt würde, Weil dies so ist und Be- 
fürworter und Kritiker der einzelnen 


Instrumente notwendigerweise mit 
vielen Unbekannten operieren, gibt 
es nur eine vernünftige Lösung: Die 
zweite Geset 2 esstufemuß bade Wege 
offenhalten. 

Ein solcher Kompromiß würde es 
den Politikern erlauben, sich auf an- 
dere Probleme zu konzentrieren. In 
einigen grundsätzlichen Fragen ste- 
hen noch Entscheidungen aus. So ist 
es überfällig, das Korden- htm? Versi- 
cherungssparen nicht länger mit da 
Arbeitnehmersparzulage zu beloh- 
nen. Das komplizierte System ver- 
schiedener FSnfenrngssätze und 
Hochstförd erbeträge sollte verein- 
facht werden -mit einer klaren Präfe- 
renz für die Anlage im Produktiv- 
kapitaL 

B eides steht nicht zu erwarten. Die 
Union will an einer beschränkten 
Sparförderung festhalten. Besonders 
fatal aber wäre, wenn der Förderrah- 
men für das Bausparen sogar noch 
von 624 auf 936 Mark heraufgesetzt 
würde. Davon Tausende zusätzliche 
Arbeitsplätze im Baugewerbe zu er- 
hoffen, ist wohl eilte Illusion. Mit Si- 
cherheit wäre eine solche Regelung 
ein herber Rückschlag beiden Bemü- 
hungen, Arbeitnehmer an echte Un- 
ternehmensbeteiligungen heranzu- 
fuhren. Schon hätte gelingt es Le- 
bensversicherungen, Bausparkassen 
und Kreditinstituten, die Zielsetzung 
des Gesetzgebers zu unterla ufen , in- 
dem sie Arbeitnehmer dam bringen, 
ihre 624 Mark aus-eigener Tasche um 
312 Mark aufzustocken und bei die- 
sen Instituten anzulegen, obwohl ih- 
nen so die Sparzulage entgeht Dem 
sollte die Koalition, keinen Vorschub 
ui«tpn und so ihre Verdienste in der 
Vermögenspolitik verspielen. 


Novelle soll Markstein 
egen Raubkopierer sein 

. ... ■ m» g lfmir'fiir TYinaufaeicI 


HANSJ. MAHNKE, Bonn 
3ie Urbebenechts-Novefle kann 
ih Ansicht von Bundegustizmim- 

r Hans A. Engelhardt noch in die- 

q Sommer im Bundestag verab- 
liedet werden, nachdem der 

Ortsausschuß den Entwurf jetzt 
stimmig gebilligt hatDerMmister 
icht von einem ■Markstein zur 
p pgoing des Lohns für geistige 
istung an die rasante technische 
fcwiekhing, vor allein im Elektro- 
bereich“. An die Steiße der Räub- 
er und Piraten früherer Zeiten 
sn heute die Raubkopierer. Tön- 
i Videopiraten getreten. Steuer- 


Mark für jedes Tonaufaeichnungsge- 

rät und 18 Marie für jedes Bildauf- 

, i J — TU 


y o^Tmn gggpnn geaeuiu «raucu. tsar 
fur wild pro Leerkassette bei Tonträ- 
gern 0,12 Mark und bei Büdtxägem 
0,17 Mark für jede Stunde Spieldauer 
erhoben. 

Bei Kopiergeräten wird eine ein- 
malige Gerätevergütung von 75 bis 
300 Mark erhoben. Für jede Kopte, 
die durch Großkopierer hergestellt 
■ wird, soll die Vergütung auf zwei 
Pfennig, bei Schulbüchern auf fünf 

pfemig festgesetzt werden. Fik Foto- 
grafien soll der volle Urheberrecht!!- 

sBstssr .‘ssssSSas 

SfS^hoben werden. Außerdem 
beträgt, auf 2^0 hkt werden. 


IWF-FRÜHJ AHRSTAGUNG / Schnelle Maiktöffnung der Industriestaaten gefordert 

Entwicklungsländer blockieren den 
Kompromiß für neue Handelsrunde 


GEMEINNÜTZIGE WOHNUNGSWIRTSCHAFT 

Für mehr Konzentration 
auf die Bestandspflege 


H.-A. SIEBEST, Washington 
Die neue Runde über den Abbau weiterer Handelsschranken, die von 
den USA gefordert und von Bonn unterstützt wird, ist noch langst nicht 
unter Dach un d Fach . Auf der Frühjahretagung des Internationalen 
Währungsfonds (IWF) und der Weltbank in Washington scheiterte ein 
Kompromiß am Widerstand der Bitwicklungsländer. Sie verlangen, daß 
die Industriestaaten vorher bestehende Importbarrieren beseitigen. 


In der vorletzten Woche hatten sich 
die 24 Industrienationen, die der Or- 
ganisation für wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit und Entwicklung (OECD) 
angehören, in Paris auf eine dritte 
Liberalisierungsrunde im Rahmen 
des Allgemeinen Zoll- und Handels- 
abkommens (Gatt) geeinigt, aller- 
dings ohne festen Termin. Fraglich ist 
nun auch eine konkrete Entschei- 
dung auf dem Wirtschaftsgipfel in 
Bonn Anfang Mai 

Die Entwicklungsländer machen 
ihre Teilnahme an den Gatt-Gesprä- 
chen davon abhängig, daß erst pinmal 
die in der vorausgegangenen Tokio- 
Runde ausgehandelten Erleichterun- 
gen im Warenverkehr verwirklicht 
werden. Für notwendig halten sie au- 
ßerdem eine schnelle Öffnung der 
Märkte in den Industriestaaten, da- 
mit Schuldendienst und dringend be- 
nötigte Importe leichter zu finanzie- 
ren sind. 

Im Kommunique des Entwick- 
lungsausschusses attackiert die Drit- 
te Welt die Praxis vieler Tpdvvtri ena. 
honen, bei hoher Arbeitslosigkeit zu 
Hause ohne Rücksicht auf das Wirt- 
schaftswachstum anderswo gegen die 
Gatt-Regeln zu verstoßen. Nach ihrer 
Ansicht hat sich der protektionisti- 
sche Druck trotz der Weltwirtschaft!!- 


AUF EIN WORT 



99 Dollar-Schwankungen 
von zehn Pfennig am 
Tag nach oben und un- 
ten sind das warnende 
Zeichen, auf welch un- 
sicherem Boden die 
deutsche Koztfunkturer- 
holung steht 99 

Wilhelm Scheider. V or s itze nder des 
Vorstands der Fried. Knipp GmbH, 
FOTO: JUPPDABCHtNGBt 


Preisrunde ohne 
Erfolgsaussicht 

AFP, Brüssel 
Die Landwirtschaftsminister der 
Europäischen Gemeinschaft werden 
heute in Brüssel eine weitere zweitä- 
gige Verhandlungsrunde über die 
Agrarpreise 1985/% einlraten, die ei- 
gentlich seit dem 1. April feststehen 

eilten. Iq R~r PTRpn Her Efl- Knmmis - 
sion werden die Erfolgsaussichten 
der Tagung sehr pessimistisch beur- 
teilt Es wird daher schon mit einer 
weiteren, dreitägigen Preisrunde ab 
14. Mai in Luxemburg gerechnet 
Italien, das zur Zeit den Vorsitz des 
Europäischen Rates führt, will den 
Partnerländern neue Vorschläge un- 
terbreiten. Dazu zählt u^. ein Einfrie- 
ren der Getreidepreise. Damit soll 
versucht werden, die Vorbehalte der 
Bundesrepublik auszuräumen. 


eben Erholung nicht verringert, aus- 
geweitet haben sich die mehtterifären 
Hemmnisse. 

Der Widerstand der Entwicklungs- 
länder hat nicht überrascht Er richtet 
sich hauptsächlich gegen die USA, 
die in letzter Zeit die Einfuhr von 
Stahl, Textilien, S chuhen, Z uck er 
und anderen Erzeugnissen erschwert 
haben. Dem Kongreß ltegen Gesetz- 
entwürfe vor, die Amerikas Textilin- 
dustrie starker schützen sollen. Viele 
Staaten fragen sich, wie sie ohne 
freien Zugang zum US-Markt für die- 
se für sie wichtige Produktpalette ih- 
re US-BankschuIden bedienen sollen. 

Nicht geheuer ist den ärmeren 
Landern auch die von den USA ge- 
wünschte Einbeziehung der Dienst- 
leistungen wie Versicherungen, 
Banking und Kommunikation sowie 
Agrarerzeugnisse und Spitzentechno- 
logien in das Regelwerk des Gatt Sie 
fürchten, von diesen Neuerungen 
überrollt zu werden und ziehen ein 
Festhalten an reinen Handelsgütern 
vor. Eine Lösung ist nicht in Sicht: 
die Industriestaaten zahlen jetzt auch 
die Zeche für die Beschneidung der 
Ida-Mitte! mit denen Hilfsprogram- 
me in den allerännsten Ländern fi- 
nanziert werden. 

Dies ist die zweite Niederlage, die 


GROSSBRITANNIEN 


der neue US-Finanzminister James 
Bake r einstecken mußte. Auch die 
Währungskonferenz wird es, wie be- 
reits kure berichtet, in der von ihm 
vorgeschlagenen Form nicht geben. 
Das entscheidende Forum bleibt das 
Interimskomite e des Währungsfonds, 
in dem alle 148 IWF-Mitgüeder direkt 
oder indirekt vertreten sind Es gilt 
dieser Fahrplan: Am 21. Juni legt die 
Zehnergruppe ihre Wihrangssfaidie 
in Tokio vor, am 6. Oktober beraten 
die Finanzminister und Notenbank- 
chefs in Seoul über die Umsetzung; 
im Frühjahr 1986 dann eine größere 
Sitzung des Interimsausschusses. 

In Washington herrschte Einigkeit 
darüber, wie die Weltkonjunktur un- 
ter Dampf gehalten werden kann. Da- 
nach Wirren die USA ihre Haushalts- 
defizite beträchtlich. Als Folge sin- 
ken die Zinsen, ein geringerer Teil 
der Weiterspamisse fließt nach Ame- 
rika. Westeuropa beseitigt die Starr- 
heiten, die Investitionen, Innovation 
und Be schäftig un g bremsen; Japan 
spar t we niger und importiert mehr. 
Der IWF bereitet ein strengeres Über- 
wachungskonzept vor. 

Distanziert haben sich auch die 
Entwi cklungsländer von der glo balen 

Schuldenlösung. Es bleibt bei fallwei- 
sen U nischiiWiingpTi mit Bonus für 
erfolgreiche Anpassung Vertagt wur- 
den Entscheidungen über die Welt- 
bank-Kapitalerhöhung, die Neuzutei- 
lung von Kunstgeld und garantierte 
Direktinvestitionen in der Dritten 
Welt 


Pfundkurs noch zu hoch 
Zinsniveau wird abgebaut 


dpa/VWD, London 

Die britischen Großbanken Natio- 
nal Westminster und Lloyds haben 
am Freitag ihren Basiszins-Satz von 
13 auf 12,5 Prozent gesenkt Sie haben 
damit als erste der vier britischen 
Großbanken auf den Höhenflug des 
Pfandes gegenüber dem Dollar rea- 
giert Die Barclays Bank und die Mid- 
land Bank haben noch einen Basis- 
rins von 12,75 Pr ozent Es wird aller- 
dings er w art e t, daß auch sie bald 
p^chriphwi weiden. Der Basis-Zins- 
satz ist der Eckzins, an dem sich in 
Großbritannien alle anderen Kredit- 
imd Einlagezinsen orientieren. 

Der Abwärtstrend der bri t is chen 
Zinsen hatte vor Ostern begonnen, 
nachdem das Zinsniveau in London 
im Januar aufgrund der riesigen 
Kursverluste des Pfandes innerhalb 
weniger Tage um vier Prozent ange- 
hoben worden war. Damit sollte der 


US- AKTIENMÄRKTE 


Kapitalabfluß nach den USA ge- 
bremst werden. Seither hat sich je- 
doch das Bild gewandelt da der Dol- 
lar unter massiven Druck geraten ist 

Dies gibt der Bank von England, 
Hpm britischen S chatzamt und den 
Großbanken jetzt die Möglichkeit 
dag hnh*» britische Reslzinsniveau ab- 
zuhauen. Es ist mit über sieben Pro- 
zent etwa doppelt so hoch wie das in 
den anderen westeuropäischen Indu- 
strieländern. 

Das extrem hohe Realzinsniveau in 
Großbritannien ist wiederum der 
Grund für die sechsprozentige Auf- 
wertung des Pfandes gegenüber der 
D-Mark und anderen europäischen 
Währungen. Der Pfundkurs ist ge- 
genüber dem Dollar seit Mitte März 
sogar um rund 20 Prozent gestiegen. 
Die britischen Exporteure fürchten 
jedoch um ihre Wettbewerbsfähigkeit 
am europäischen und am Weltmarkt. 


Bei lustlosem Geschäft 
weitgehend uneinheitlich 


dpa/VWD/ AP, New York 
Überwiegend uneinheitlich beweg- 
ten sich die Kurse an der New Yorker 
Aktienbörse in der vergangenen Wo- 
che. Bei insgesamt recht lustlosem 
Geschäft kam es zunächst nur zu ge- 
ringen Schwankungen. Eine Bele- 
bung setzte erst am Donnerstag ein, 

als Befürchtungen, das Wirtschafts- 
wachstum in den USA kannte ins 
Stocken geraten, auf breiter Front ei- 
nen Kur sr ückgang auslösten 
Angeführt wurde die Abwärtsbe- 
wegung von den als als Marktindika- 
tor geltenden Werten IBM und Gene- 
ral Motors. Die geplante Übernahme 
von CBS durch die Turner Broad- 
casting Service wirkte sich nicht aus. 
Viel mehr interessierte die Anleger, 
daß das im ersten Vierteljahr erreich- 
te Wirtschaftswachstum um eine Jah- 
resrate von lediglich 1,3 Prozent auch 
schlechtere Unternehmens-Ergebnis- 
se bedeutet Zahlreiche Quartalser- 


gebnisse, in der Berichtswoche 
auchTandy und Texas Instruments, 
unterstützten diese Befürchtungen. 

Am Freitag nahm die Wall Street 
die nnAinhi»iHfohg Tendenz wieder 
auf. Tahiirirhe Händler blieben zum 
Wochenschluß dem Marktgeschehen 
fern. Analytiker sahen sich im übri- 
gen in ihrer Ansicht bestätigt, daß am 
letzten Tag eines Optionszyklus (am 
Freitag endete auch der Aprilzyklus 
für Aktienoptionen) die Kurse über- 
wiegend sinken. Während der Dow- 
Janes-Index für 30 Industriewerte 
mit 1266,56 um 1,43 Punkte hoher 
schloß, sank der Index für ausge- 
wählte Verkehrs werte um 4,54 auf 
584,92 Punkte. Im Verso rgungssektor 
schlossen die Kurse bruchteilig 
schwächer. Für die gesamte Woche 
wies der Dow-Jones-lndex lediglich 
ein Phis von 0,88 Punkte au f, der 
umfassendere Nyse-Index legte mit 
105,00 gerade 036 Punkte zu. 


KFZ-STEUER / WELT-Umfrage in 


Mehr schadstoffarme Autos als erwartet 


HEINZ HECK, Bonn 

Die Autofahrer wissen jetzt, welche 
KfeSteuenrergunstigimgen ab L Juli 
1985 Air schadstaf&nne Autos in den 
verschiedenen Hubraumklassen gel- 
ten weiden. Der Bundesrat wird das 
Gesetz am kommenden Freitag ver- 
abschieden. Was aber geschieht in 
den «hh ririhm Fallen, in denen be- 
reits im Vertrauen auf eine vorher 
einsetzende Steuerbefreiung Ketaly- 
satorautos gekauft wurden? Die Bun- 
desländer haben bekanntlich seit 
Herbst letztöi Jahres im Vorgriff auf 
die noch zu erlassende gesetzliche 
Re gelung bereits auf die Erhebung 
der Kfz-Steuer verzichtet Erst durch 
die Brüsseler EG-Beschlüsse vom 
März wurde der Befreiungstennin auf 
den 1. Juh 1985 hinaosgeschoben. 

Eine Umfrage der WELT bei den 
T^twtoffinawgmmistpm zeigt, daß sie 
aBe auch für die Zeit bis zum 30. Juni 
eine bundeseifiheitfr&eRegehmgafr 
streben. Hierfür zeichnen steh zwei 


Lösungsmodelle ab: Entweder wird 
Hom Autokäufer die bis zum 30. Juni 
1985 anfallende Steuerschuld bis zum 
tüwriA des Befreiung s ze i tr a ums zins- 
los gestundet Oder aber - so zum 
B ei spi e l Vorschläge aus Bayern, Hes- 
sen und Nordrhem-Westfalen - die 
Befreiung wird ihm aus Gründen des 
Vertrauensschutzes zusätzlich ge- 
währt Bei diesem Modell stellt sich 
die Frage, ob die höhere Vergünsti- 
gung noch mit den Brüsseler Be- 
schlüssen vereinbar ist Das wird von 
vielen Ibchleuten bezweifelt 

Am 9. Mai findet die nächste Kon- 
ferenz der T änriwfinanrminis ter 
statt Von dieser Sitzung dürfte weite- 
rer Aufsc hluß über die R» griung zu 
erwarten sein. Nach Angaben des 
hessischen Finananinisters ist die 
Zahl der bereits z» gelassenen schad- 
stoffarmen Autos „wesentlich größer 
als erwartet“. Allein in Hessen seien 
es 1850 Pkw. Die bisherige Annahme; 
daß bundesweit zur Zeit rund 5000 


schadstoffarme Autos unterwegs 
seien, müsse daher auf 16000 bis 
18 000 korrigiert werden. 

Audi wenn das Stichwort Vertrau- 
gngRphntz für die bisherigen Käufer 
von Satalysatarfahrzeugen in den 
Antworten der länder eine große 
Rolfe spielt, so wird docheingerüumt, 
daß bisher noch „kein gerichtssiche- 

Tiy Vertrauensschutz- Tatbestand vor- 

iiegen“ dürfte (Saarland). Aus mehre- 
ren Antworten der Länder ist die Be- 
reitschaft zu einem Verzicht auf die 
Erhebung der Kfr-Steuer zu entneh- 
men für den Fall, daß Brüssel dies 
gelten läßt Nach M e inung Bayerns 
zeigt der am Freitag vom Bundestag 
verabschiedete Gesetzentwurf, daß 
die, die bereits Katalysatorautos an- 
geschafft hätten, steuerlich nicht 
schlechter gestellt würden als künfti- 
ge Käufer. Bayern will „mit Nach- 
druck dafür eintreten, daß steuer- 
technisch keine Nacherhebung der 
Kfz-Steuer erfolgt“. 


HANS BAUMANN, Düsseldorf 

Die Wohnungspolitik muß sich 
künftig auf die Pflege des 
Wohnungsbestandes konzentrieren 
und nicht auf den Bau neuer Einhei- 
ten. Das sagt ein „Positionspapier zur 
Wohnungsmarktlage 1985“ der Ver- 
bände der rheinischen sowie westfäli- 
schen und lippischen Wohaungsun- 
temehmen. Allein in Nordhrein-West- 
falen stehen nach Schätzungen der 
beiden Verbandsdirektoren Rolf Kor- 
nemann und Hans Pohl, rund 30 000 
Wohnungen leer. Dieser Leerbestand 
werde auch bald auf die süddeut- 
schen Länder übergreifen. 

Allein bei den 432 gemeinnützigen 
Wohnungsunternehmen in NRW 
stünden zur Zeit 14423 Wohnungen 
leer. Da die Bevölkerungszahl abneh- 
me und die Abwanderung von Aus- 
ländem zunehme, werde sich diese 
Zahl weiter erheblich erhöben. Der 
größte Teil der leerstehenden Woh- 
nungen sind Sozialwohnungen, die 
nach 1970 errichtet wurden. Der 
Grund: Infolge der degressiven För- 
derung liegen die Sozialmieten teil- 
weise bereits über den ortsüblichen 
Vergteichsmieten. 

Die gemeinnützigen Wohnungsun- 
ternehmen versuchen dem durch ge- 
zielte Preispolitik entgegenzuwirken. 
Nach Komemaan wurden Mieten um 
50 P fennig bis zu 1,50 Mark je Qua- 
dratmeter gesenkt. 1984 hat es beim 
rheinischen Verband 22 422 solcher 
Mietsenkungen gegeben. Für den 
Verband Westfalen berichtet Hans 
Pohl, daß der Aufwandsverzicht 1984 


gut 39,5 MilL Mark betragen habe. Für 
den rheinischen Verband meldet Kor- 
neroann einen Verzicht von über 60 
MiiL Mark. Für alle Verbände gilt, 
daß 1984 rund 2,8 Prozent des Miet- 
solls nicht hereinzuholen waren. 

Aber nicht nur die Wohnungshal- 
den wachsen weiter. In beiden Ver- 
bänden stehen zur Zeit 432 Eigenhei- 
me leer und 560 Eigentumswohnun- 
gen. Dies wird zum Teil darauf zu- 
rückgeführt, daß die Kreditinstitute 
ihre Beleihungsrichtlinien geändert 
und so die Aufnahme von Krediten 
erschwert haben. Selbst in Gebieten 
mit amtlich anerkanntem „erhöhtem 
Wohnungsbedarf 1 stehen nach Pohl 
und Komemann Wohnungen leer, so 
zum Beispiel auch in Düsseldorf 

Heute schon sind nach Auskunft 
der gemeinnützigen Wohnungswirt- 
schaft so viele Wohnungen vorhan- 
den, wie voraussichtlich im Jahr 2000 
benötigt werden. Deshalb fordert sie 
den schnelleren Abriß von Altbauten. 
Die Politiker sollten diese Art von 
„Denkmalschutz" überwinden. Künf- 
tig sollten auch solche Neubauten aus 
öffentlichen Mitteln gefördert wer- 
den, die an Stelle alter entstehen. Be- 
seitigt werden sollte auch die Fehlbe- 
legungsabgabe, da sie durch die Rea- 
lität überholt sei Ferner mußten Be- 
stimmungen aufgehoben werden, die 
den Verkauf von Mietwohnungen aus 
Sozialbeständen behindern. So müs- 
sen zum Beispiel in NRW noch 50 
Prozent der im Haus wohnenden Mie- 
ter zustimmen, wenn ein Mieter s^in«» 
Wohnung kaufen möchte. 


WIRTSCHAFT • JOURNAL 


Indnstrkprodnktion der 
UdSSR stieg nur gering 
Moskau (dpa) - Die Industriepro- 
duktion der Sowjetunion ist in den 
ersten drei Monaten dieses Jahres um 
zwei Prozent im Vergleich zum ent- 
sprechenden Voijahreszeitraum ge- 
stiegen. Im vergangenen Jahr war im 
ersten Quartal 1984 eine Produktions- 
Steigerung um 4,9 Prozent erzielt wor- 
den. Der laufende Fünf-Jahres-Plan 
sieht für 1985 ein Plansoll von 3,8 
Prozent vor. Die Arbeitsproduktivität 
habe in den ersten drei Monaten um 
1^ Prozent zugenommen, hieß es in 
einem Bericht des Zentralen Statisti- 
schen Amtes der UdSSR, der am 
Sonnabend von der Parteizeitung 
„Prawda“ veröffentlicht wurde. 


Keine Arbed-Hilfe 

Rendsburg (dpa/VWD) - Die 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion hat 
ihre Haltung bekräftigt, dem wirt- 
schaftlich bedrohten Stahluntemeh- 
men Arbed-Saarstahl in Völklingen 
keine weitere staatliche Betriebsbei- 
hilfen mehr zu gewähren. Wie der 
wirtschaftpolitische Sprecher der 
F raktion . Matthias Wissmann, am 
Sonntag auf dem Landestag der Jun- 
gen Union (JU) Schleswig-Holstein in 
Rendsburg erklärte, würde eine Ab- 
kehr von dem im November 1983 ge- 
troffenen Kabinettsbeschluß der 
Bundesregierung die Glaubwürdig- 
keit der Fraktion, Subventionen ab- 
zubauen und Wettbewerbsverzerrun- 
gen zu vermeiden, in Frage stellen. 

Der «ariämiia-hp Ministor prä ririent 

Oskar Lafontaine (SPD) möge sich 
darüber im klaren sein, daß die Bun- 
desregierung heute „nicht die Mittel 
gibt, die wir Herrn Zeyer verweigert 
haben“, sagte Wissmann. 


Weg der Kurse 
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Boeing 

62,875 

60,625 

Chrysler 

37 

35,75 

Citicorp 

45.625 

44,875 

Coca-Cola 

70,125 

68.875 

Exxon 

53,75 

50.75 

Ford Motors 

43,125 

43,75 

IBM 

128 

127,25 

panAm 

5 

5,375 

US Steel 

26.75 

26.875 

Wootworth 

42,25 

41,75 


Credit“ zeitlich nicht fest Eine Pri- 
me-Rate-Senkung sei jedoch ange- 
bracht nachdem die US-Notenbank 
in den vergangenen drei Wochen den 
Geldmarkt großzügig mit Liquidität 
versorgt und damit beträchtliche 
Zinssenkungen ermöglicht habe. 

Stahlnachfrage statisch 

Brussel (dpa/VWD) - Die Stahl- 
nachfrage in der EG wird nach Erwar- 
tung der EG-Kommission im zweiten 
Quartal „weitgehend statisch“ blei- 
ben. Der übliche Frühjahrsauf- 
schwung werde in diesem Jahr wahr- 
scheinlich aus bleiben Ausgehend 
von „einigermaßen optimistischen“ 
Bedarfsprognosen der stahlverbrau- 
chenden Industriezweige rechnt die 
Kommission mit einem tatsächlichen 
Vrbrauch von 26,8 Millionen nach 
25,9 Millionen im ersten Quartal 85 
und 26,2 Millionen Tonnen im zwei- 
ten Quartal 1984. 

Mexiko weiter verschuldet 

Mexiko-City ( VWD ) - Die öffentli- 
che Hand Mexikos war Ende 1984 im 
Ausland mit 69,4 Milliarden Dollar 
verschuldet, die gesamten Auslands- 
verbindlichkeiten betrugen 95,9 Milli- 
arden Dollar. Schätzungen zufolge 
werden die öffentlichen Auslandsver- 
bindlichkeiten bis 1990 weiter auf 
88J Milliar den Dollar steigen. Die 
Bundesrepublik batte Ende 1984 ei- 
nen Anteil von 4,9 Prozent an der 
Staatsschuld Mexikos. 

C hina verjüngt Luftflotte 

Peking (dpa/UPD - Die Volksrepu- 
blik China will für rund drei Milliar- 
den Mark 21 neue Verkehrsflugzeuge 
kaufen, um die teilweise veraltete 
Luftflotte der chinesischen Flugge- 
sellschaft CAAC aufzustocken und zu 
verjüngen. Wie der Generaldirektor 
der CAAC. Hu Yi-zhou, der chinesi- 
schen Zeitung „China Daily“ mitteil- 
te, sollen vermutlich noch vor Okto- 
ber neun Boeing 737-200, neun sowje- 
tische TU -154 und drei europäische 
Airbusse an China geliefert werden. 
Dies sei der größte Flugzeugkauf in 
der Geschichte des Landes. 

Londoner Kassapreise 


Zinssenkung prophezeit 

New York (dpa/VWD) - Der ameri- 
kanische Zinsprophet Henry Kauf- 
man rechnet damit, daß die Ge- 
schäftsbanken ihren Eckzins für 
erstklassige Kreditnehmer senken 
werden. Die Prime Rate verharrt seit 
Wochen bei 10,5 Prozent Kaufman 
legte sich in seiner wöchentlich er- 
scheinenden Schrift „Comments on 
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Kupfer(£/t) 

Blel(fA) 

Zink(£/t} 

Ziwi(£/t} 

1169 

285,5 

689 

9317.5 

1199,5 

310 

723 

9807,5 

Go kJ ($ /Unze) 
SUberfp/Unze) 
KaW(£/t) 
Kaffee‘(£/t) 

327.25 

495,45 

1897.5 

2027.5 

329 

531,90 

1935,5 

2131 

Zucker(£/t) 

Kautschuk(p/kg) 

WoUe(p/kg) 

Baumwolle^cts/lb) 

102 

65 

483 

66,10 
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67 

475 

65,95 
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SM: Verlust 
statt Gewinn 

sz. München 

Die Notierung der an der Münch- 
ner Börse im ungeregelten Freiver- 
kehr gehandelten Aktie der SM Soft- 
ware AG, München, wird vielleicht 
hmte wieder auf genommen. Dieser 
Hoffnung gab der zuständige Kurs- 
mäkler Faul Berwein Ausdruck. Die 
Kursfindung war ausgesetzt worden, 
um „Mi ^ Vers tändnisse “ über die Er- 
tragslage 1984, so das Unternehmen, 
„korrigieren“ zu können. Die einzel- 
nen Quartalsberichte für 1984 seien 
nämlich falsch interpretiert worden. 

Statt zu einem Jahresgewinn sum- 
mierten sich die Quartalsergebnisse 
zu einem Verlust in Hohe von 0,64? 
MilL DM. Zudem müsse, wie es heißt, 
„im Vorgriff auf den Jahresbericht 
darauf hingewiesen werden, daß auf- 
grund von notwendig gewordenen 
Wertberichtigungen das vorläufige, 
noch nicht testierte Ergebnis einen 
Verlust vcn etwa 0,8 AGIL DM aus- 
weist, der zum größten Teü durch 
Rücklagen gedeckt ist". Zuletzt wur- 
de die SM-Software- Aktie am vergan- 
genen Montag mit 173,00 DM notiert 


AGIV / Für das Geschäftsjahr 1984 erneut „befriedigende Dividende“ angekflndlgt 

Im Energiebereich kräftig zugelegt 


VWD. Frankflirt 

Eine „erneut befriedigende Divi- 
dende“ stellt der Vorstand der Agiv 
Aktiengesellschaft für Industrie und 
Verkehrswesen, Frankfurt, den Ak- 
tionären für das Geschäftsjahr 1984 in 
Aussicht. Im jüngsten Zwischenbe- 
richt über das abgelaufen Jahr gibt er 
dem 1984er Abschluß das Prädikat 
„erfreulich“, die Lage der Agiy- 
Gruppe sei unverändert stabil Für 
1983 war eine von neun auf zehn DM 
erhöhte Dividende je 50-DM-Aktie 
auf 70 Min DM Grundkapital gezahlt 
worden. Die Hauptversannnhmg fin- 
det am 30. August in Frankfurt statt. 

Der gesamte Gruppenumsatz 
konnte im Berichtsjahr gegenüber 

1983 um 4J) Prozent auf 4,6 Mrd. DM 
erhöht weiden. Der Auftragsbestand 
am Jahresende lag mit 2^ Mrd. DM 
allerdings um 9,3 Prozent unter dem 
Voijahr. Bezogen auf die Beteili- 
gungsquoten lag der Umsatz Ende 

1984 mit 2,5 Mrd. DM um 5,4 Prozent 
über der 1983er VergleichszahL Die 


Agiv beschäftigte Ende letzten Jahres 
25677 Mitarbeiter, 1,1 Prozent weni- 
ger als ein Jahr zuvor. 

Die kräftigste Umsatzsteigerung 
gab es im vergangenen Jährim Ener- 
giebereich um 9,5 Prozent auf 2 Mrd. 
DM. Beschäftigt wurden hier am Jah- 
resende 8128 Mitarbeiter, 2,1 Prozent 
mehr als ein Jahr zuvor. Im zweit* 
stärksten Agiv-Sektor, dem Baube- 
reich, konnten alle vier Gesellschaf- 
ten trotz der ungünstigen konjunktu- 
rellen Entwicklung der Branche posi- 
tive Ergebnisse erwirtschaften. Der 
Umsatz lag mit 1,7 Mrd. DM nur um 
ein Prozent niedriger als 1983, die 
7 a hl der Beschäftigten nahm um 3,3 
Prozent auf 10 104 ab. Allerdings si- 
gnalisiert der mit 1,1 Mrd. DM um 
20,2 Prozent niedrigere Auftragsbe- 
stand. daß die Marktbedingungen 
eher noch schlechter als besser wer- 
den, hebt der Vorstand hervor. 

Im Sektor Maschinenbau und 
Elektronik stieg der Gesamtumsatz 
um vier Prozent auf 725 MfiL DM an. 


der Auftragsbestand lag am Jahresen- 
de mit 395 MÜL DM kräftig um 48,1 
Prozent über dem Voijahr. Leicht um 
ein Prozent rückläufig war die Zahl 
der Beschäftigtei mit 6232. Wichtig- 
ste Beteiligung in diesem Bereich ist 
die Carl Schenck AG. 

Bei den Verkehregeseälschaften 
worden wiphti g e Kn t sr für 

den Ausbau der Fluggesellschaft 
DLT getroffen. Nach mehr als einjäh- 
riger Vorbereitung bestellte DLT für 
Lieferung ab 1987 sechs Flugzeuge 
des Musters F5Q bei Fokker in Am- 
sterdam. Zusammen mit fünf in Bra- 
silien bestellten Turboprop-Flugzeu- 
gen bedeutet dies ein Investitionsvo- 
lumen von ca. 230 MIL DM. Um diese 
Investition durchführen zu können, 
wurde die Zusammenarbeit mit der 
Lufthansa zunächst bis Ende 1995 
festgeschrieben. Das DLT-Kapital 
wird auf 40 MÜL DM erhöht, das be- 
deutet für die Agiv mit 60 Prozent 
Beteiligung eine Einzahlung von 15 
MÜL DM. 


Jetzt täglich 


Gewinner! 


"pjeGoWene^ 

jede Woche regnet es 30.000 DM 





Bid Glücks 

P* Regen 

„iht es bis zu 20.000 Mark 


Für 


4 Richtige in einer Reihe gibt - 


☆ Die Goldene Zahl: 

Täglich gewinnen - mal 100 
Mark, mal 500 Mark, mal einen 
Überraschungspreis! 

☆ Bild-Goldregen: 

Jede Woche 30 000 Mark! 

ft Bild der Frau- 
Glücksregen: 

Für nur 4 Richtige gibt's bis zu 
20 000 Mark! 


Die neuen Glückskarten ab heute, 
22. April, beim Zeitungshändler. 




WELT-Konespondenten 
berichten aus Hannover 


N ach diesem Wochenende sind; Zweifel 
nicht mehr erlaubt: In die Annalen wird 
die 85er-Veranstaltung als die »Messe der Re- 
korde“ pingphen- Nach den ersten vier Tagen: 
sind rund 430 000 Besucher gezählt worden, 
gut 10 Prozent mehr als 1984. Traditionell nut- 
zen die Hannoveraner die arbeitsfreien Tage, 
um „ihre“ Ausstellung in Augenschein zu neh- 
men. Vor diesem. Hintergrund erklärt sich der 



Tagesrekord vom Sonnabend 
eher), der gestern nicht ganzerreKhtwui^.,- 
Für die Aussteller ist die drängende EBgeaaf ; 
den ffiriton und auf dem Gelände nicht- 

■ ... tt • rtfawalfef* «WTTiWOPWtl fflKt 


zen atu. jcuj .. 

die Veranstalter mit emem almhcößn-^. 
dräng, vor allem derPachbesuchsr.' - . Hdos);; 




Leasing immer stärker 



Heule, am 22. April, beginnen auch die drei Supenplele! 

Falls Ihr Zeitungshändler keine Glückskarte hat, schicken wir Ihnen eine. 

Schreiben Sie an Bild-Goldregen, 2000 Hamburg 777, 
oder an Bild der Frau-GJücksregen, 2000 Hamburg 777. 

Legen Sie bitte einen frankierten Umschlag (80-Pf-Brief marke) bei. 

Viel 


B ei der Miachfiiianzien ipg von In- 
dustrieprojekten und Automobü- 
flotten spielt das Leasing eine immer 
größere BoDe. Wie die Leasing-Unter- 
nehmen übereinstimmend feststel- 
len, hat sich die Wirtschaft generell 
dem Leasing-Gedanken geöffnet Es 
gilt als sicher, HnB sich der Anteil des 
LtfwCTngg an der Bruttoinvestitions- 
summe von 8 Prozent in 1984 bis zum 
Ende des Jahrzehnts verdoppeln 
wird. 

Direkte Abschlüsse wurden in 
Hannover «icHt gemacht. Doch die 
geknüpften Kontakte lassen erwar- 
ten, daß zahirpitihe Geschäfte, die in 
Hannover abgeschlossen wurden, 
über Leasing finanziert werden. 
Leichte Bremsen werden dem Lea- 
sing von der Investitionsgüterindu- 
strie durch deren durchweg hohe Li- 
quidität angelegt- Wenn dieser Inve- 
stitionsstau abgeflossen sei, so die 
Leasing-Geber, dann komme das 
T Pasing deutlich nrm Zuge. 

Großes Interesse zeigt die Indu- 
strie am Leasing für die Finanzierung 
von Teilanlagen, die relativ hohem 
Verschleiß ausgesetzt sind, oder aber 
Gefahr laufen, vom technologischen 


Fortschritt gjngnhntt oder gar über- 
holt zu werden. Die kurzen Laufzei- 
ten der Leasing-Verträge von 40 Pro- 
zent der normalen Nutzungsdauer 
(Ab schreibung szeitraume) lassen ei- 
nen schnellen Wechsel dieser Aggre- 
gate zu, ohne dflß die Aufwendungen 
dafür in der Bilanz- aktiviert zu wer -. 1 
den brauchten. 

Als „Novum“ bezeichnen es die-, 
Leasing-Gesellschaften, daß in Han- 
nower auch der Großanlagenbau (Auf- 
tragsvohimen 1984: 18^ Mrd. DM) In- 
teresse an Leasing zeigt Hier sei 
„endlich" entdeckt worden, daß Lea- _ 
sing ein ideales Absatzmstxument sei 
Während sich gerade' die Großanla- 
gaphmiPT bisher iminpr darüber be- 
klagten, über zu lange Zahhmgsziele 
zum Finanzi er der Abnehmer gewor- 
den ZU empfehlen min mehr und 

mehr Anlagenbauer ihren Kunden, 
die Produkte za leasen. So bleibe die 
Liquidität geschont, die Kreditlinie 
bei den Banken erhalten und das Ge- 
schäft auf die Nutzung der Produkte 
beschränkt - ohne großen Investi- 
tionsaufwand. 

Die Frage an die Leasing-Geber, 
warum ns in der Bundesrepublik _ 



Deutschland kein' __ 
sing- wie in den USA gebe, friiflflber- 
dnstimmend damit beantwortet/daß 
sich bä solchen GroBobjek ten^anflg - 
neu mehrere n Leäsm&-Ges^d^Q: 
beteüigt würden, ein Unternehmen 
Han anderen „in die Kartenschz&i/^ 
könnte. Bei Großobjekter^^öwa 


Marketing mit Erfolg 


A uf der Hannover-Messe vor zwei 
Jahren präsentierten wissen- 
schaftliche Einrichtungen aus Berlin 
eine Broschüre „Forschungsmarkt 
Berlin“, in der 360 Neuentwicklungen 
vorgestellt und der Wutschaft eine 
Kooperation bei der praktischen Um- 
setzung angeboten wurde Der Erfolg 
dieses „of fensiv en Mnrkptingtrnn. 
zepts“ für Berliner Forschungsergeb- 
nisse habe selbst optimistische Pro- 
gnosen übertroffen, erklärte Profes- 
sor W ilhelm A. Kewenig, Senator für 
Wissenschaft und Forschung, auf 
dem Berliner Messestand. „Das akti- 
ve Zugdien der Berliner Wissen- 
schaft auf die Wirtschaft hat amfer m 
Regionen als Vorbild gedient“, mein- 
te Kewenig. 

Mit 25 FoTwhira gSfrfoyfcbteng gn 
seien praktisch alle diejenigen betei- 
ligt, deren Arbeit in der Praxis ver- 
wertbare Ergebnisse erwarten lasse. 
Nicht nur die Berliner Betriebe hät- 
ten die Chance der Zusammenarbeit 
genutzt Über 60 Prozent der insge- 
samt 2500 Anfragen der beiden letz- 
ten Jahre kamen aus dem übrigen 
Bundesgebiet Zu Zweidrittel waren 
es Unternehmen, an der Spitze Ma- 
schinenbau, Werkstattechnik und 
Chemie, die sich für die Angebote der 

Ehrgeiziges 

Umsatzziel 

E in ehrgeiziges Umsatzziel für 
laufende Geschäftsjahr bat sich 
nach erfolgreicher Umstrukturierung 
die Holec GmbH, Darmstadt, hun- 
dertprozentige Tochter des holländi- 
schen Elektrokonzems Holec N. V., 
Utrecht, vorgenommen. Wie Ver- 
triebsleiter Peter Raiß ausführte, er- 
wartet das in den drei Bereichen An- 
triebstechnik, Produkte und Anla- 
gen- sowie Systemtechnik tätige Un- 
ternehmen 1985 eine Umsatzver- 
doppelung auf rund 23 (11) MDL DM. 

Bereits der zum Jahresbeginn Vor- 
hände ndene Auftragsbestand habe 
etwa ein Drittel dieses angestrebten 
Umsatzvolumens gedeckt Zu dem 
anvisierten Plus tragt nach Angaben 
der Geschäftsleitung vor allem der 
eigenständige Vertrieb der von der 
Muttergesellschaft produzierten Sy- 
steme auf dem Sektor Energietechnik 
in der Bundesrepublik bei. Das Spek- 
trum bei diesen von dem Unterneh- 
men als „Schlüsselproduktei“ einge- 
stuften Erzeugnissen erstreckt sich 
von Niedere panniwgs-Schaltgeräten 
über regelbare Antriebssysteme bis 
zu unterbrechungslosen Stromver- 
sorgungsanlagen. (sas.) 


Forschung interessierten. Bei d-en zu- 
standegekommenen Kooperationen 
überwogen Hann die Beratungen (45 
Prozent) vor Know-how- Verkäufen 
(26 Prozent) sowie Gmütenutzungen, 
I . i gan a y gr gahen und Gutachten. 

Die dritte Auflage der Broschüre 
enthält inzwischen. 684 umsetzungs- 
fahige Produkte, Verfahren und 
Dienstkdstungen. Sn Beispiel Berli- 
ner Forschungsarbeit präsentierte 
Verkehrssenator E. Wronski, dar in 
Hannover den Prototyp eines Stadt- 
busses mit einem neuartig en Antrieb 
vorstellte. Bei diesem BiMotor- 
Triebwerk werden anstelle, eines 
Großmotors zwei kleinere Dieselmo- 
toren mit fast gleicher Gesamtlei- 
stung verwendet. Durch Abschaltung 
vonZyündem kann die Leistung dem 
Bedarf besser angepaßt und der 
Kraftstoffverbrauch gesenkt werden. 

Finanziert wurde diese Ehtwick- 
hing zu je einem Drittel vom Bund, 
dem Land Berlin sowie vom Volks- 
wagenwerk und der Firma Neoplan. 
Die beiden Unternehmen sind Gesell- 
schafter des privatwirtschaftlich or- 
ganisierten Instituts für Aggregate- 
technik und Verkehrefahizeuge an 
der Technischen Universität Berlin. 

HEINZ STÜWE 

Fehlertolerante 

Superminis 

O upennini-Computer, die der nor- 
kjwegische Hersteller Norsk Data 
AS, Oslo, erstmalig vorstellt, können 
auch bei Ausfall einzelner Kompo- 
nenten Weiterarbeiten. Zusätzliche 
Hardware-Einrichtungen zur Fehler- 
ortung und -korrektur sowie ein spe- 
zielles Software-Facket machen es 
möglich. Das noch junge Unterneh- 
men, (ünftgrößter Minicomputer- 
Hersteller in Europa und nach eige- 
nem Einverständnis hier einer dar 
wenigen konzero freien Computer- 
Produzenten überhaupt, erzielte 1984 
nach einem Plus von 55 Prozent welt- 
weit einen Umsatz von 475 MDL DM 
und peilt weiterhin ein Wachstum in 
dieser Größenordnung an. 

Die deutsche Tochtergesellschaft 
Norsk Data Dietz GmbH, Bad Hom- 
burg, e n tstan d en aus der Verbindung 
mit dem Software- Haus Dietz, steuer- 
te 46 MilL DM zum Gesamtumsatz 
bei, ihr Planziel für 1985 hegt bei 60 
MilL DM. Hauptumsatzträger ynrii 
auch hier Mimcomputer. Die norwe- ■ 
gische Muttergesellschaft beabsich- 
tigt, in Kürze ihre Aktien an den 
Wertpapierbörsen in Frankfurt und 
Hamburg einzuführen. (hdt.) 


nVuarto Leasing-U ntemefameg - mit 
breiter Streuung der Refirännaun^ , 
um so dasBisko zu imnäeQL' - j a * • 

-grätige Impulse vex^incht^sidi 
riag Autoieaang von Hannöver. Ke 
Hersteller-Leaser beg^^aö 'gn>-_ 

Flotten. Der Emstieg'm diese Art de. 

stlmsnach^dsn^^änd-leasert^fe 
Verfahren. Man verkauft die vertan- 
derie Hotte an die .LeasmggeseJk 
schaft iwiH mietet sie dann- zurück: 
Die Verträge über Umrüstung des 
iftih rparkes laufen in der Regel über, 
12 bis 42 Monate. Die Henrtdte-Lefc 
ser berichten jedoch, daß immer häu- 
figer kürzere Leasingzeiten gewählt 
werden - im Durchschnitt 24 Monate 
mit zum Teil umfang reichen Service- 
Paketen. .. HANSBAUMÄNN.. 


Goldene 

Nase 


£ 


S ieht man . sie nebeneinander, die 
beiden bis zur Verpackung 
kaum voneinander zu unterscheid 
denden Zahnpflegesets, fällt es 
schwer zu-gjauben, daß beide nicht 
aus einer Werkstatt stammen. Tat- j 

sächlich handelt ies <rieh irm Origi- 
nal und Kopie.Mit einer „Auszeich- , „ 
nung“ ganz besonderer Art gelan- 
gen diese Plagiate afrjähriieh im 
- Licht der Öffentlichkeit Der „Pli- 
giarius“, ein schwarzer Garten- 
zwerg mit goldener Nase, wird auf 
Initiative von Busse Design, Ulm, 
an Unternehmen verliehen, die be- 
sonders un v erfroren Produktideen 
kopieren, um sich damit eine gol- 
; dene Nase zu verdienen. Doch das 
a mü sa nt e Thema hat einen ernsten 
Hintergrund: Affjähriich entstehen 
in den Industrieländern Verluste in 
Mühardenhöhe durch die Märken-, 
Piraterie. Das Plagiat, das den In- 
itiatoren ohne entsprechende geisti- - 
ge und finanzielle Eigenleistungen 
Gewinne^ bringt, ■ beeinträchtigt 
Kreativität und imteraeünnexischeh 
Wagemut (sas.) 

Schon in der 
Fortune-Liste 

D ie Tandem Computers inc, 
Cupertmo/Kaliforaien, : Pionier 
im Bau der ausfallsicheren Compu- 
ter, rechnet sich auch für die Zukunft 
gute Marktchancen aus, obwohl zu- 
nehmend mehr Kozikurraiteh. den 
Einstieg in das Geschäft mit ^fehler- 
toleranten“ Systemen versuchen. Die 
Konstruktion der- Rechner .bringe 
auch abseits der ursprünglichen Zi^if 
Setzung Leistungsmerkmale, die .für 
einen langfristigen Vorsprung -sag- 
ten, meinte Firmen gründer imH Prä- 
sident James G. Treybig selbstbe- 
wußt in Hannover. 

Das Unternehmen, - das~ 1981' ge- 
gründet wurde, steigerte rm Ge- 
schäftsjahr 1983/84 (30. 9.) den Um- 
satz um 28 Prozent auf 533 (4l8)TÄüL 
Dollar. Schon mit dem Voijahresvo^ 
hunen war -Tandem in die „Fmtunfi"- • 
Liste der 500 größten US-Untemeh- 
men gelangt Die deutsdre Tochter in 
Frankfurt trug 219 MÜL' DM zum 
Weftumsatz bei. Davon pntfaTfe n 70 
MilL DM (plus 35 Prozent) auf den 
Inlandsumsatz, der Rest auf Liefertm- 
gen an andere europäische lind er 
sowie den Nahen imd Bfittteren 

Osten* : m.y 


Chancen für Bildkommunikation 


D ie Bildkommunikation wird An- 
fang der neunziger Jahre für den 
Arbeitsmarkt die gleiche Bedeutung 
haben wie die EDV.“ Diese Prognose 
wagte Ron Sommer, Geschäftsführer 
der Sony Deutschland GmbH, auf der 
Hannover-Messe. Die größte europäi- 
sche Tochter der Sony Corporation 
entwickele sich vom Unterhaftungs- 
elektrorük- zu einem ebenso bedeu- 
tenden Investitionsgüterhersteller. In 
den neunziger Jahren sollen auf die- 
sen Bereich 50 Prozent des Umsatzes 
entfallen. 

Folgerichtig wendet sich Sony auf 
der Hannover-Messe vor allem an die 
Video-Anwender aus Industrie und 
Wissenschaft In der Wirtschaft habe 
man erkannt, „daß in der Bildkom- 
munikation ähnlich wie in der EDV 
gewaltige Ratio nalisienmgsreserven 


Hegen". Durch die Kopplung von 
NachnchtgnfephmV und EDV wür- 
den interaktive Video-Anlagen vor al- 
lem für die Aus- und Weiterbildung 
und die Verkaufsförderung mR giiW» 
Als weitere Einsatzgebiete nannte 
Sommer die Kunden- und Mitarbei- 
terinfonnation und die Dokumenta- 
tion. Zentrale Produkte für diese Ein- 
satzgebiete sind multifirnktionale 
Monitor« und Großbüdprojektoren, 
über die Video-Bilder, Computer- 
Grafiken, Texte und EDV-Daten 
sichtbar gemacht werden können. 

Sony zeigt auf der Messe zwei neue 
hochauflösende Aibeitspktzmonito- 
re und einen Bildschirmtext-Arbeits- 
plate mH integriertem Cept-Decoder. 
In Zukunft will Sony mit emem La- 
ser-Bildplattenspieler für industrielle 
Nutzer und auch mit Personal-Com- 


putern an den - Markt gehen. .Mit 30 
Vertriebs- und Serricevertrefrmggp 
ui der Bundesrepublik . glaubt . die 
deutsche Sony-Tochter, für den wei- 
teren Ausbau des Investiti onsg üter- 
ößschäfts gerüstet zu. sein. r 

In dem am 31. Okfoira abgeschlos- 
senen Geschäftsjahr 1983/84. setzte 
die Sony-Gruppe in Deutschland^ 
Mül DM um. Die GmbH steuerte da- 
zu 653 MilL DM bet Nach einem Vfir- 
im Vorjahr wurden in der Gruppe 


S^kchaft, die das zeitgieidte 
“häftqahr 1983/84 mit 15,6 Mid. 
Um^z und 883M51L DMßeingw 
atechloß, konnte im eisten Qtü 
1984m den Umsatz um - 9 , 4 ‘ m 
und denGewinn um ^Prozent 
ß 6 ™- HEINZ SK 
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LEFHriRS / Ein Textilhandcisjahr mit Tücken 

Knick in der Gewinnkurve 


GEHLHOFF, Düsseldorf 
Recht ansehnlich zumal im Ver- 
gleich zum Schwachen Brauch en- 
duFchschnitt ist zwar auch 1984 in 
den 7 (6) Filialen des Bielefelder Tex- 
til- und Modehausunternehmens Lef- 
ffers AG der Umsatz um 17,4 (7,1) Pro- 
zent auf 239 MilL DM gestiegen, was 
auf unveränderter Verkaufefläche 
immerhin eine stattliche Plusrate von 
, 6.8 (5,1) Dozent ergab. Aber die lange 
Reihe ständig steigender Jahresge- 
winne wurde nun von einem Rück- 
schlag im Jahresüberschuß auf 5,4 
(6,6) MUL DM oder nur noch 2^ (3,3) 
Prozent des Umsatzes unterbrochen. 

Immerhin reicht das noch sehr 
kommod zu einer weiteren Steige- 
rung der Ausschüttung auf 3.7 (2,0) 
Mill DM (Hauptversammlung am 30. 
Mai). Nach der Aktienkapitalverdop- 
pelung auf 24 MUI. DM im Frühjahr 
1984 will die noch mit 50, 15 Prozent in 
Familienbesitz liegende Finna für die 
18 (12) MilL DM Stammaktien 7,50 
(11) DM Dividende zahlen und für die 
6 (— ) MUL DM stimzniechtslosen Vor- 
zugsaktien 8,50 DM. 

Mieses Wetter, schlechte Verbrau- 


chersthnmung und «mm um so här- 
teren Händlerwettbewerb nenn t der 
Vorstand als Hauptgründe für den Er- 
tragsrückgang. Dazu noch die unver- 
meidlichen Anlaufverluste des neuen 
Hauses in Münster, der von dieser , 
Großinvestition ausgelogte Anstieg 
des Zinsaufwandsaldos auf 1,2 (0,3) 
und der Abschreibungen auf 4 (3,5) 1 
MilL DM; zudem seien die Inventur- 
verluste von 2 MUL DM „erstmals seit 
Jahren“ bet rächtlich gestiegen. 

Vor altem mit dpm ncnpp Hans in 
Munster schwollen die Sachinvesti- 
tionen auf den nie erlebten Rekord- 
stand von 38,1 (7,3) Mm. DM an. Im 
Jahresdurchschnitt stiegen die Ver- 
kaufsfläche auf 22 200 (18 500) qm 
und die Beschäftigtenzahl auf 1015 
(850) - wobei sich die bislang stetig 
gestiegene (weit über dem Branchen- 
durchschnitt liegende) Umsatzlei- 
stung je Kopf auf 235000 (239100) 
DM verminderte. Auf 1985 blickt der 
Vorstand für die Branche mit Skep- 
sis, für das eigene Haus zumal wegen 
der nun fortfallenden Anlaufverluste 
in Münster mit der Hoffnung auf Er- 
tragsbesserung. 


OELMÜHLE / Für das laufende Jahr eine wieder ..lesbare Bilanz“ angekündigt 


Neue Extraktionsanlage ist in Betrieb 


JAN BRECH, Hamburg 

„Wir fühlen uns wohkr als noch 
vor einem Jahr." Mit diesen Worten 
kommentiert der Vorstandsvorsitzen- 
de der Hamburger Oelmühle AG, 
Herbert Tiefenbacher, die Wiederauf- 
nahme der Extraktionsanlagen zu Be- 
ginn dieses Jahres. Die Anlage war 
Mitte 1983 durch Explosion und 
Feuer völlig zerstört worden. Für 
rund 92 Mm DM ist inzwischen eine 
neue Anlage errichtet worden, die 
nach Angaben von Tiefenbacher rei- 
bungslos funktioniert und bei unver- 
änderter Kapazität und gleichem Pro- 
duktionsprogramm gut beschäftigt 
ist. Auch das Ergebnis ist in den er- 
sten Monaten positiv gewesen. Für 
1985 kündigt Tiefenbacher eine wie- 
der „lesbare Bilanz“ an. 

Der Sachschaden, die Stillstands- 
kosten und der entgangene Gewinn 
werden durch die Versicherungen ge- 
deckt Zum Ausgleich sind der Oel- 
mühle im Berichtsjahr 49,7 MÜL DM 
außerordentlicher Erträge zugefios- 
sen. Bei einem nahem halbierten 
Umsatz von 384 (L V. 806) MilL DM 
weist die AG einen Jahresüberschuß 


von 5,2 (9,7) AGIL DM aus. Vom Um- 
satz verdiente die Oelmühle damit 
fest unverändert 1,4 (141) Prozent Der 
Gewinn wird für eine Dividende von 
10 DM verwendet (HV am 5. Juni). 
Mit jeweils mehr als einer Schachtel 
sizul am Grundkapital von 26 MilL 
DM die AGAB AG für Anlagen und 
Beteiligungen, Frankfurt, die Walter 
Rau Neuss« 1 Oel und Fette AG sowie 
die Alfred C. Toepfer International 
GmbH, Hamburg, beteiligt 

Der Jahresüberschuß spiegelt die 
1984 von den Versicherern gespeiste 
Ertragslage nicht exakt wider. Den 
Gewinn pro Aktie gibt Tiefenbacher 
mit 19,50 DM an; das entspricht ge- 
genüber dem Vorjahr einer Verbesse- 
rung von 6,6 Prozent Die starke Ab- 
weichung des Nettogewinns vom 
Jahresüberschuß resultiert aus hohen 
Abschreibungen auf Rohwaren nach 
dem sogenannten Bremer Erlaß (12 
Mül DM). 

Im eigentlichen Geschäft ist nach 
Angaben von Tiefenbacher im Be- 
richtsjahr plus minus null gearbeitet 
worden. Von den Beteiligungsgesell- 
schaften flössen dagegen 2,1 (2,4) MilL 


DM der AG zu. wobei allerdings die 
Neuhof Hafengesellschaft durch 
stark rückläufiges Umschlagsvolu- 
men in die Verlustzone geriet Auf 
diese 50-Prozent- Beteiligung hatte 
die Oelmühle bereits im Vorjahr hohe 
Teilwertabschreibungen vorgenom- 
men. 

Nachteilige Auswirkungen auf den 
Kundenkreis seien durch den Pro- 
duktionsausfall nicht zu erwarten, 
erklärt Tiefen ba eher, der mit der, 
Hauptversammlung aus dem Vor- 
stand ausscheiden und in den Auf- 
sichtsrat überwechseln wird. Wäh- 
rend des Stillstands habe die Oel- 
mühle 250 000 Tonnen Ölsaaten in 
Lohn verarbeiten lassen und mit den 
daraus anfeilenden Oien und im i 
Markt zugekauften Ölen die unbe- ! 
schädigt gebliebene Raffinerie be- 
schäftigt Um die Kontakte zu den 
Kunden und Lieferanten der Oel- 
mühle aufrechtzuerhaiten, sind 
gleichzeitig von der Tochtergesell- 
schaft Hanseatic Trading Comp 1 
GmbH Handelsgeschäfte mit Ölsaa- 
ten und Ölsaatenprodukten durchge- 
führt worden. 


HANOMAG / Standortfrage noch nicht entschieden 


Weiter Banken-VorfeshaiiSe 

D. SCHMIDT, Hannover kreditgebenden Hauken noch immer 
Bei der Hanomag Baumaschinen „Vorbehalte" gegenüber der Firma 
Produktion und Vertrieb GmbH, haben. Um diese abzubauen. will 
Hannover, ist die Standortfrage noch Freimuth „in Kürze testierte. Biian- 
imraer nicht entschieden. Wolfgang Kn “ ^ das Rumprsesehafssjahr 
Freimuth, Sprecher der Hanomag- ^ ac ht Monate» voriegon. 

Geschäftsführung, wollte zwar zum Vor in- und ausländischen Händ- 
Stand der Verhandlungen mit den lern und Endabnehmern '.Lesen Frei- 
G laubiger- Banken, dem Land Nie- muth und Hanemag-Ge.^eUsohafter 
dersachsen und der Stadt Hannover Günter Papenburg äsrau;' hin. daß 
keine Einzelheiten mitteilen. Fest trotz der Erfolge noch erheb!; rheF ro- 
steht indes, daß der Ende April aus- bleme zu bewältigen seien. Ivlitt »er- 
laufende Pachtvertrag über die Nut- weüe sei die Belegschaft weiter auf 
zung des Firmengeländes eine baldi- rund 900 Beschs rtlrte aufgsiocki 
ge Lösung erforderlich macht. worden. Vieles spreche dafür, dsß die 

Wie verlautet, favorisiert Hanomag geplanten 1500 Einheiten Im laufen- 
den jetzigen Standort. Voraussetzung den Jahr gebaut und abgeseizt ’.ver- 
wäre allerdings, daß die Stadt das den können. Dies wurde einem Um- 
gesamte Gelände, für das die Gläubi- satz von 300 Miß. DM entsprechen, 
ger 35 MilL DM verlangen, erwirbt. Die deutscher: Baumaschinen-Her- 
Die Konzentration der Fertigung auf steiler, so Freimuth n arten keinen 
dem Nordteil des Grundstücks erfor- Grund, den Wettbewerb mit auslän- 
dert über 20 MilL DM. Bei der Finan- di sehen Anbietern iu furchten. Dies 
zierung dieser Investitionen erwartet gelte auch für Japan. Es könne aber 
Hanomag Hilfen von der öffentlichen nicht akzeptier, werden. daG speziell 
Hand. japanische Hersteller mit Duinping- 

Auf einer Veranstaltung zum Preisen auf dem SG-Mark! ■.'perienen 
150jährigen Bestehen der Hanomag und gleichzeitig der Heim?. 5 -Markt 
ließ Freimuth durchblicken, daß die administrativ sbgescr.or.et wird. 


SCHWEPPES / Die Marktführerschaft behauptet 


DKV/ Niederländischen Versicherer übernommen 


Umsatz litt unter Witterung Gewappnet für EG-Markt 


JAN BRECH, Hamburg 

Die Schweppes GmbH, Hamburg, 
deren Stammkapital von 27 Mül. DM 
- von dem englischen Konzern Cadbu- 
ry Schweppes P. L. C., London, ge- 
halten wird, erwartet für dieses Jahr 
zum ersten Mal einem Umsatz von 
mehr als 100 MilL DM. Nach Angaben 
des Geschäftsführers Siefke Kerwien 
soll dieses Wachstum von gut sechs 
Prozent ohne Preiserhöhungen er- 
reicht werden. Der Absatz mit dem 
Schwerpunkt Bittergetränke will 
Schweppes mit einem Werbeeinsatz 
von 13 MilL DM stützen. 

Im Berichtsjahr 1984 erlitt das Un- 
ternehmen einen Umsatzrückgang 
\ von zwei Prozent auf 94 MilL DM, den 
• Kerwien jedoch nicht als Mißerfolg 
wertet Immerhin habe die gesamte 
Erfrischungsgetränke-Branche ein 
Minus von acht Prozent hinnehm en 
müssen. Bei den klassischen Bitter- 
getränken, die gut 75 Prozent zum 
Umsatz beisteuern, habe Schweppes, 
so Kerwien, mit einem Umsalzrück- 
gang von nur einem Prozent den 
Marktanteil von gut zwei Drittel im 
Lebensmittelhandel trotz starken 
Drucks der Billigprodukte festigen 
können. In der Gastronomie erreichte 
das Unternehmen ein Mengenwachs- 
tum von zwei Prozent 

Rückschläge mußte Schweppes 
dagegen bei kalorienarmen Erfri- 


schungsgetränken hinnehmen. Das 
Minus betrug elf Prozent Da auf 
Dauer keine Rentabilität zu erreichen 
sei, so betont Kerwien, habe man das 
im April 1983 eingeführte Produkt 
Silhouette aus dem Markt genom- 
men. Die Produktgruppe der kalo- 
rienreduzierten Schweppes SL-Bit- 
teigetränhe wurde in Schweppes 
light »»Tnhpnarmt und umfaß t nun- 
mehr die Sorten Bitter Lemon und 
Tonic Water. 

Unter den schlechten Witterungs- 
bedingungen im Sommer 1984 litt 
auch das Limonaden-Bier-Mix-Ge- 
tränk JMcTwo“, das acht Prozent an 
Absatz verlor, aber neben Bitterge- 
tränken immer noch zweitwichtigster 
Umsatzträger bei Schweppes ist 

Der Rest des Umsatzes s tammt aus 
dem Verkauf von hochpreisigCT engli- 
scher Importkonfitüre unter dem 
Markgnnampn Civers. In diesem 
Marktsegment habe Schweppes trotz 
eines Umsatzrückgangs von drei Pro- 
zent seinen Marktanteil von 60 Pro- 
zent gehalten, betont Kerwien. 

Überaus positiv bewertet er das 
Absatzergebnis des Pure Malt Whis- 
kys Glenfiddich. Der Absatz sei noch- 
mals um 25 Prozent auf 180 000 Fla- 
schen gestiegen. Unter den importier- 
ten Pure Malt Whisiries habe Glenfid- 
dich einen Anteil von ebenfalls 60 
Prozent 


RENTENMAR KT / Mit dem Dollar sinken die Zinsen 

Recht freundliche Stimmung 

Nachdem der Dollar im Verlauf der breit Auf den sinkenden Zins rea- 
letzten Woche wieder fest zehn Pfen- giert auch der Bund mit einer Sen- 
nig verloren hatte, stieg die Stirn- kung der Zinsen flir Daueremmissio- 
nmng am deutschen Rentenmarkt nen(Bimdesobli^ation 7,10 nach 7^0 
auf recht freundlich an, obwohl nicht Prozent). Auch die neue Bondesanlei- 
zu verkennen war, daß sich die Groß- he - 7,25 ProzMl, lOJahre Laufaeit, 
Investoren zunehmend vorsichtiger Ausgabekurs 100,25 Prozent, Rendite 
bewegten. Auch machte sich wieder 7,21 Prozent wurde vom Markt gut 
Hoffnung auf eine Lombard-Senkung aufgenommen. (DWJ 
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Emissionen 

Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte, Länder und 
Komnnxnal verbände 
Schuldverschreibungen von 
Sonderinstitutec . , . , , 

Schuldverschreibungen der Industrie 
Schuldverschreibungen öfftL-rechtL 
Kreditanstalten u. Körperschaften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. RestlaufzeU 
Titel Aber 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlauf zelt 
Inländische Emittenten Insgesamt 
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HARALD FOSNY, Düsseldorf 

Die Deutsche Krankenversiche- 
rung AG (DKV), Köln/Berlin, größter 
privater Krankenversicherer in Eu- 
ropa, wird immer „europäischer“. 
Nach Übernahme der niederländi- 
schen N. V. Versekeringsmaatr 
schappü Rjjnmond, Rotterdam, ist 
die DKV nach Belgien (1964), Luxem- 
bourg (1981) und Frankreich (1983) 
mit den Niederlanden jetzt in vier 
EG-S tasten vertreten. DKV-Vor- 

standsvorsitzender Hans Georg Tim- 

mer begründete das wachsende Eu- 
ropa-Engagement nicht allein mit 
Image-Gründen des Größten am 
Markt, sondern auch mit der Über- 
zeugung, „daß im Rahmen der EG- 
Harmonisienmgsbemühungen zu- 
nehmend auch private Krankenversi- 
cherer die nationalen Grenzen über- 
schreiten werden. Und da wollen wir 
auf jeden Fall zu den eisten gehören.“ 

Nestle: Dividende I 
wird heraufgesetzt 

L ZÜCKER, Genf 

Das größte Schweizer Unterneh- 
men, der international tätige Nah- 
rungsmitte&onzem Nestlö, erzie l te 
1984 einen um 17,9 Prozent auf 1,467 
Mrd. sfr gestiegenen Konzemgewina 
Die Dividende wird um 5,5 Prozent 
auf 15 sfr erhöht Der konsolidierte 
Umsatz stieg um 11,4 Prozent auf 
3U4 Mid. sfr. Die Umsatzrendite 
stellt sich auf 4,8 Prozent (1983 4,5 
Prozent). 

Nach der Generalversammlung im 
Mai dieses Jahres wird Nestl6 eine 
Optionsanlahe für Namensaktien im 
Gesamtbetrag von 300 MÜL sfr aufle- 
geo. Die Maßnahme dient zur Finan- 
zierung bereits getätigter Akquisitio- 
nen. Zudem soll die Konzernstruktur 
durch den Rückkauf der Stammak- 
tien der Schwesterholding Unflac 
Ine. in Panama bereinigt werden. Da 
NestlS alleinige Besitzerin der Grun- 
deraktien ist, wird Unflac dadurch 
zur Tochtergesellschaft. Sie erzielte 
1984 einen Rangewinn von 25,8 MÜL 
Dollar. 

Die Holding-Gesellschaft Nestlä 
AG schließt ihre Rechnung für 1984 
mit einem Reingewinn von 472,6 M3L 
sfr (1983: 478,7 MUL wegen umfang- 
reicher Repatriierung früherer Ge- 
winne). Der Verwaltungsrat schlägt 
der Generalversammlung am 23. Mai 
neben der erhöhten Dividendenaus- 
schüttung eine Reservenzu Weisung 
von 115 Mm. sfr sowie einen Vortrag 
auf neue Rechnung von 1,7 MilL sfr 
vor. 


ELF- AQUITAINE / Mit Kohlenwasserstof fasern auf dem deutschen Markt 

Zukunftsmaterial im Automobilbau 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
In der Hochtechnologie hat Frank- 
reich einiges zu bieten. Dazu gehört 
auch die Kohlenstoffaser, die zuneh- 
mend in der Aeronautik verwendet 
wird und als Zukunftsxnaterial ftir 
den Automobilbau gilt Sie verdrängt 
•-.traditionelle Werkstoffe mit einem 

'um 50 bis 70 Prozent niedrigerenGe- 
wicht »nd einer zwei- bis fünffach 
t r. hnterpn Resistenz.. Entsprechend 
[ * ' -Ir.- hoch ist der Preis: durchschnittlich 
»sifllft** 450 Franc je Kilogramm (150 DM) und 

i * * in den höchsten Verarbeitungsfer- 

men mehr als 2000 Franc- - 
Erster kontinentaleuropaischer 
Hersteller ist die französische „Sofi- 
car“, deren Kapital (zur Zeit 98 Millio- 
nen Franc) zu 35 Prozent von dem 
japanischen Lizenzgeber Toray und 
zu 65 Prozent von der Fimac gehalten 
wird, eine paritätische Tochter des 
verstaatlichten Alumini umkonzerns 
-Fechiney und des im überwiegenden 
Staatsbesitz befindlichen Mroerajoi- 
;*jonzems Elf- Aquitaine. Anfang die- 
ses Jahres hat sie in der Bundesrepu- 
blik eine Vertriebsgesellschaft eron- 
net, die „Soficar“ -Kohlenstoffaser 

* • GmbH Düsseldorf. Ä 

Die Ende 1982 gegründete 
cart war zunächst nur für den Vct- 
kauf der von Toray produzierten Koh- 


lenstoffasern tätig. Mitte dieses Jah- 
res wird sie in ihrem für 200 Millionen 
Franc erstellten Werk von Abidos bei 
pau (Pyrenäen) die Eigenproduktion 
aufnehmen. Dessen Jahreskapazitat 
von 300 Tonnen soll 1987 voll ausge- 
nutzt yi" und später auf 600 To nnen 
verdoppelt werden. Der diesjährige 
Umsatz wird auf 70 Äfiffionen Franc 

veranschlagt 

Der Weltverbrauch von Kohlen- 
stoffasern hatte im letzten Jahr 2800 
Tonnen erreicht, gegenüber erst 900 
Tonnen 1980. Dem standen Produk- 
tionskapazitäten von 4550 To nn a i ge- 
genüber. Davon stellte Japan 2600 
Tonnen, die USA 1600 Tonnen und 
die britischen Courtaulds-Werfee 350 
Tonnen her. Der Kunststoff war Ende 
der funfeiger Jahre von dem japani- 
schen industrieforschungsinstitut 

Osaka und dem britischen Royal Air- 
craft Establishment parallel erfunden 
worden. 

Soficar -Präsident Robert Hager 
erwartet bereits für 1986 einen euro- 


im Jahr geschätzten deutschen Ver- 
brauchszuwachs bestünde aber Platz 
für zwei Firmen, sagte Hager. 

Daß Toray als weltgrößter K ohl e n- 
stofiaserproduzent gerade Frank- 
reich für eine Lizenzprodukton aus- 
gewählt hat, erklärt Rager mit der 
ctayfePTt Stellung der französischen 
aeronautischen Industrie, auf die 30 
Prozent des europäischen Ver- 
brauchs entfallt- Außerdem hatten 
Pechinet und Elf-Aquitaine bereits 
größere Forsehun g se rfahru n g . Ande- 
rerseits ist die amerikanische und bri- 
üsche Produktion ausschließlich für 
Hmi nationalen Bedarf bestimmt. 

Inzwischen hat die Kohlenstoffaser 
auch FVn g an g in die Sportarttkelher- 
steflung (Tennisschläger und Skier 
insbesondere) gefunden. Wegen ihres 
hohen Preises wird sie dort aber nur 
als »Sandwich“ verwendet Ein Pro- 
blem für den neuen Kunststoff be- 
steht außerdem in seiner verhältnis- 
mäßig geringen Hitzebeständigkeit 
von bis zu 180 Grad. Trotzdem ist es 


Süschen Bedarf von 700 Jahreston- gelun ge n, Prototypen von Mflitar- 
nen Auf dem deutschen Markt muß fhigzeugen sehr weitgehend aus dem 
Tochter aber mit der Konkur- diesem Kunststoff zu fertigen. Die 
Zrn der Firma Enka rechnen, die ei- weitere Verwendung für den zivilen 
LTpjgene Anlage unter Verwendung Bedarf dürfte vor allem von Rationa- 
etoer anderen japanischen Lizenz er- listeningsfortschritten und entspre- 
ricSenwilL Bä einem auf 20 Prozent ebenden Preisse n ku n gen abhängen. 


Nach eingehenden Marktanalysen, 
das ni ederländische Sozialversiche- 
rungssystem ähnelt dem deutschen 
im EG- Vergleich am ehesten, hat man 
sich für die Übernahme von Rijn- 
mond entschieden. Die Gesellschaft, 
erst 1959 von der Central und der 
SZR (Stichting Ziekenfonds Rotter- 
dam) gegründet, bietet nicht allein 
die gesamte Palette privater Kran- 
ken versic hererungstarife, sondern als 
„Rund um-Versicherer“ auch Sach- 
versicherungen für den privaten 
Haushalt in einer Gesellschaft. 

Mit einem Prämienvolumen von 24 
MUL hfl gehört Rijnmond (zur Zeit 60 
Mitarbeiter) in den Niederlanden zu 
den mittelgroßen Versicherungen; 
1985 werden 30 MilL hfl Prämie er- 
wartet Das Eigenkapital hegt bei 19 
Mill- hfl. Vom DKV-Prämienvolumen 
1984 (2,2 Mrd. DM) kommen 85 bis 90 
Mül. DM aus dem EG-Ausland. 




Goldschmidt schnitt 
wieder besser ab 

dpa/VWD, Essen 

Das Essener Chemieunternehmen 
Th. Goldschmidt AG hat 1984 seinen 
Jahresüberschuß auf 14,2 (9,9) Mill 
DM verbessern können. Wie die Ge- 
sellschaft mitteilte, wird der Haupt- 
versammlung am 21. Juni die Aus- 
schüttung einer auf 8 (6) DM erhöhten 
Dividende je nominal 50-DM-Aktie 
auf 57,2 Mill. DM Stammaktien vorge- 
schlagen. 5 MilL DM sollen den freien 
Rücklagen zugewiesen werden. Um- 
satz (520 Mill- DM) und Mitarbeiter- 
zahl (1884) blieben fest unverändert 

Ohne die inzwischen verkaufte 
Kunststoffsparte ergebe sich jedoch 
eine Umsatesteigerung von 18,5 Pro- 
zent Der Umsatz der Gruppe stag- 
nierte bei 764 Mill. DM, „bereinigt“ 
wurde ein Zuwachs von 15 Prozent 
erzielt Im ersten Quartal 1985 hätten 
sich Umsatz und Eheport um jeweils 8 
Prozent erhöht. Auch mit der Ergeb- 
nisentwicklung sei man zufrieden. 


BANKHAUS METZLER /Mehr Disasctefefanger! 


Ergebnis mit Note 




ENGE AD HAM Frankfurt 

Maßgeschneiderte Konzeptionen, 
die es erleichtern, die unternehmeri- 
schen Vorstellungen umzusetzen, 
wünscht die internationale Kund- 
schaft des Bankhauses B. Metzler 
seeL Sohn & Co, Frankfurt Die unter- 
bewertete D-Mark, so Mitinhaber 
Hans Hermann Reschke, hat das aus- 
ländische Interesse für deutsche Un- 
ternehmen wachsen lassen. Aber 
nicht nur bei den Corporate-Finance- 
Aktivitäten ist die Privatbank gut 
vorangekommen, auch die anderen 
Dienstieistungsbereiche haben sich 
erfreulich entwickelt 

Ergebnis: Annähernd drei Viertel 
des Ertrages, dem Reschke das Prä- 
dikat „zwei plus“ gäbt (und ihn damit 
besser als das Voijahresergebnis be- 
wertet), stammen aus dem nicht bi- 
lanzwirksamen Dienstleistung; be- 
reich; nur ein Viertel steuert der Zins- 


ertrag zum Ergebnis fc^i. Das Be- 
triebsergebnis ist nach Angaben von 
Reschke um rund ein Fünftel ge- 
wachsen, nachdem es im vergange- 
nen Jahr uir. L5 Froisnt zonahr.:. An- 
gesichts der starken Beionuna des 
Dienstleistungsbereichs kommt dem. 
mit einem Anstieg av- t; k 7 Mül. 
DM nur schwachem 5iianzsumrr>en- 
wachstum nur eine untergeordnete 
Bedeutung zu. Reschiv Dr^s Kredit- 
geschäft ist Ln unsereir. Hause unver- 
ändert Ln erster Linie Grundlage für 
den weiteren Ausbau der Aktivitäten 
fcn Dienet leistungrber eich. 
dotiert hat aasBankiteue auch \. -jeder 
die inneren Reserven. 

Die betreuter, aroerikz^.-cnen «ge- 
schlossenen» immebienfends lauter, 
gut. zwei weitere i’JzA und rlatuca: 
sollen dieses Jahr hir.zt: kommen Ins- 
gesamt vervii-et I !e*rier rct 
Mi 11. DM ir.Sr-eui-if: rd :. 
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entsc^Tieden, 




tat — ' in den ersten Jahren auf ! Annuii&er- 
fraas, d. h. fester Betrag für Fügung urd 
Zßisen. 


#1*1? 


^ Q Je nach ihrer Liquiditätsfege kann arcr 
- '' eine variabte inanspruchnahme der Kred^t- 
SifefÄ^ : SeÄ : 'ünsa' fnve'st&riiscfer-: iinie vereinbart werden. Dies kann unter 


fj- » ITTZ imsr:> vr-rce.’ 





: ”v Aüs- den däfnrt gegebenen vielfältigen Wög- 
hls ^ lO J^iren. . . erarbeiten, wir die für ihr Untemeh- 

■ : ; ' ' -•/..'möngönä^e Finanzierung. 

sprechen Sie mit unseren Firmenkunden' 
• betreuem. 


5Vöte 


fitaW:;-’-' O Komt^iierbar mit den ebenfalls zinsgunsti* 
- genöffenöichen Förderungsprcgrammen. 
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Wasserversorgung 


Wasser ’85 - Berlin ist in seinem Element 


Mk, - „Das Wasser ist das Beste 1 *, 
urteilte rund 500 Jahre vor Christus 
der griechische Philosoph Pindar. 
Und Im Koran heißt es: „Du magst 
dem anderen das Weib stehlen, das 
Pferd, die Ehre, aber nicht das Was- 
ser.“ Ohne Wasser geht es also 
nicht Das zeigen nicht nur die Mel- 
dungen über die Dürrekatastro- 
phen in großen Teilen Afrikas. Und 
das, obwohl es Wasser auf der Erde 
reichlich gibt Der Vorrat kann auch 
nicht zur Neige gehen dank des 
Wasser-Kreislaufs. Mehr als 60 Pro- 
zent verdunstet der Rest versickert 
ins Grundwasser oder fließt direkt 
in die Meere, Flüsse oder Seen. 

Trotzdem gibt es Probleme. Was- 
ser ist nicht immer dort vorhanden, 
wo es benötigt wird, und auch nicht 
zu all^n Zeiten gleichmäßig, ln un- 
seren Breiten sind die Schwierig- 
keiten selbst dort keine mehr, wo 
Grundwasserquellen nicht in aus- 
reichendem Maße sprudeln. Solche 
Gebiete werden eben über Fernlei- 
tungen versorgt ln anderen Gebie- 
ten bleibt noch viel zu tun. 

Auch bei uns wird über das Was- 
ser diskutiert. Nitrat im Trinkwas- 
ser - dieses ist nur ein Schiagwort 
Hier gibt es Probleme, wie jetzt erst 
wieder das Gutachten des Sachver- 
ständigenrates für Umweltfragen 
gezeigt hat. Der Konflikt mit der 
Landwirtschaft, die teilweise mehr 
als genug Düngemittel in den Bo- 
den bringt, ist noch nicht ausge- 
standen. 

Probleme gibt es auch beim Ge- 
wässerschutz. Zwar gehören 
Schaumberge auf Seen und Flüssen 
weitgehend der Vergangenheit an, 
aber es wird immer noch häufig zu 
sorglos mit Schadstoffen umgegan- 
gen. Alles Stoff genug, um, wie jetzt 
in Berlin, einige Tage darüber de- 
battieren zu können. Und es gibt bei 
der Gewinnung, Versorgung und 
Verteilung von Wasser Fortschritte, 
die sich sehen lassen können und 
auch gezeigt werden. 

Ohne Wasser geht es nicht r AHes 
ist aus dem Wasser entsprungen. 
Alles wird durch das Wasser erhal- 
ten“, heißt es in Goethes „Faust“. 


I n Berlin dreht sich in dieser Woche 
alles um das Wasser. Der Anlaß ist 
ein doppelter IFW *85 - Internationa- 
le Fachmesse Wasserversorgung und 
Wasser Berlin '85. Auf der alle vier 
Jahre stattfindenden Fachmesse 
stellt die Industrie bis zum 26. April 
ihre neuesten Produkte der Wasser- 
versorgungstechnik vor. Die letzte 
Messe besuchten mehr als 3000 Kon- 
greßgäste, rund 170 Aussteller und 
rund 15 000 Interessenten der 2000 
Quadratmeter großen Wanderausstel- 
lung „Wir und das Wasser“, die vor 
allem für Jugendliche gedacht ist 

Die Fachmesse wendet sich an die 
„Branche im Verborgenen“. Der Jah- 
resumsatz der Wasserwirtschaft für 
die öffentliche Versorgung in der 
Bundesrepublik Deutschland wird 
nach vorsichtigen Schätzungen auf 
rund fünf Milliarden Mark beziffert 

Die Messe findet in sechs Hallen 
und drei Bereichen statt 

• Wassergewinnung; Hier werden 
Ausrüstungen für Quellfassungen, 
Schachtbrunnen, Bohrtürme, An- 
triebsmaschinen für Bohrungen, Fil- 
temohre, Wasserstands- und Wasser- 
mengenmessungs-Geräte und Ausrü- 


D ie wachsenden Ansprüche an die 
Wasserversorgung seitens der 
Bevölkerung und Industrie zufrie- 
denzustellen bleibt angesichts ge- 
wandelter Rahmenbedingungen eine 
aktuelle Aufgabe. An ihr arbeiten in 
enger, vertrauensvoller Zusammenar- 
beit bereits seit über fünf Jahrzehn- 
ten die Fachverbande der deutschen 
Wasserversorgungswirtschaft - Bun- 
desverband der deutschen Gas- und 
Wasserwirtschaft e. V. (BGW), DVGW 
Deutscher Verein des Gas- und Was- 
serfaches e. V. und Bundesvereini- 
gung der Firmen im Gas- und Wasser- 
fach e. V. - FIGAWA. Diese Unter- 
nehmen stehen bereit, die geplanten 
Investitionen für die Wasserversor- 
gung in den nächsten zehn Jahren in 
Höhe von etwa 20 Milliarden Mark zu 
erfüllen. 

Alle vier Jahre stellt diese Industrie 
ihre Leistungsfähigkeit auf der Inter- 
nationalen Fachmesse Wasserversor- 
gung UFW) in Berlin im Rahmen der 
Gesamtveranstaltung Wasser Berlin 
vor. FIGAWA hat neben der Intema- 


gfaing pn von Fluß- und Seewasser- 
fahraeugen gezeigt 
• Wasserausbereftung: Dazu zählen 
Produkte für Entsäuerung, Entei- 
sung, Entmanganung, Füteranlagen, 
Ionena ustauschverfahren, Umkehr- 
osmose, TfttfJrgrmung , Phosphat-Süi- 
kat-Behandlung, Meß- und Regel- 
technik, Automatisie- 
rungs-Ausrüstungen 
für Wasserwerke, Ar- 
maturen und Pum- 
pen. 


• Wasserverteilung; 

Ausgestellt sind hier 
Druckrohre aus ver- 
schiedenen Werkstof- 
fen, Armaturen für die V 

Wasserverteilung, 

Druckpreßverfahren, Dükerbau, Aus- 
rüstungen von Trmkwasserbehäl- 
tem. Gerate für den Rohrleitungsbau 
und Rohrleitungszubehör für den 
Transport flüssiger und gasförmiger 
Stoffe, Produkte für Rohrnetzüber- 
wachung und Reinigung sowie Kor- 
rosionsschutz, Wasserzähler, Durch- 
flußmesser und Druckmeßgeräte. 

Zusätzliche Bedeutung erhält die 



Messe durch den Kongreß Wasser 
Berlin. Unter den Themen des dies- 
jährigen Kongresses sind; 

• Trinkwasser für die Dritte Welt, 

• Wasserwirtschaftspolitik in der 
Bundesrepublik Deutschland in den 
achtziger Jahren, 

• Wasserwirtschaft im Spannungs- 

feld der Interessen an 
der Nutzung des Rau- 
mes, 

• Wasserwirtschaftli- 
che Fachplanungen 
im Rahmen der mor- 
deten gesellschaftli- 
chen Ansprüche, 

• Schadstoffe im 
Wasser, 

• Einschränkungen 
und Vermeidung von Gewässerbela- 
stungen, 

• Sicherung der Wasserversorgung 

und 

• Überwachung der Wassergüte. 

Die International Water Supply As- 
sociation veranstaltet zusätzlich zwei 
Fachkongresse. Der DVGW Deutsche 
Verein des Gas- und Wasserfaches 
e, V. und der Bundesverband der 


deutschen Gas- und Wasserwirtschaft 
e. V. (BGW) laden zu ihrer wasser- 
fachlichen Aussprachetagung ein. 
Die International Ozone Association 
GOA) hält giwifoiig ein Internationa- 
les Symposium in Berlin ab. Der Deü- 
wa-Verein & V. und der Rohrleitungs- 
bauverband e.V. richten die Tagung 
^Rohrleitungsbau und Rohrnetzbe- 
trieb“ aus. Der DVvVK Deutsche Ver- 
band für Wasserwirtschaft und Kul- 
turbau e.V. veranstaltet sein 8- Be- 
wässerangssymposhun in Berlin. Ei- 
ne solche Angebotspafette für Fach- 
leute gilt als pmmalig auf der Welt 

Zu den an „Wir und das Wasser“ 
beteiligten Aussteilem werden erst- 
mals auch die großen Umweltschutz- 
verbände der Bundesrepublik 
Deutschland gehören. Auch Verbän- 
de und Vereine aus dem Sport- und 
Freizeitbereich wollen ihren Beitrag 
zum Gewässerschutz erläutern. 

Bund und Länder haben gemein - 
sam die Finanzierung des Kongresses 
Wasser Berlin und der ideellen Aus- 
stellung übernommen. Außerdem 
findet am 24. und 25. April eine Sit- 
zung der Umweltministerkonferenz 
Statt. HANSnJ. MAHNKE 



Kraftwerk, ein Beispiel vom Nutzen des Wassers 

FOTO; MANFRED GHOHE (Ffdgegsban v. Reg. -Pf äs. TüMngan i Nr, 


In zehn Jahren fließen Milliarden-Investitionen 


tiona l Water Supply Association 
(IWSA) deren ideelle Trägerschaft 
übernommen. 

Die Aufgaben in der Wasserversor- 
gung liegen in den Bereichen Wasser- 
gewinnung, -aufberettung und -Ver- 
teilung sowie in der Haustechnik. Es 
kann davon ausgegangen werden, 
daß etwa 2000 bis 2500 Betriebe in der 
Bundesrepublik Deutschland für den 
Bereich der Wasserversorgung tätig 
sind. Rund 50 Prozent von Omen stel- 
len als Dienstieistungsunteniehinen - 
wie beispielsweise Brunnenbau, 
Rohrleitungsbau, Rohmetzüberwa- 
chung - etwa 300 000 Arbeitsplätze. 

Im Bereich der Wassergewinnung 
ist der hohe Stand der Brunnenbau- 
technik hervorzuheben, der unter an- 
derem dazu geführt bat, daß Bnin- 

nenh ainintemehnw n am der Rnnttes. 

re publik Deutschland mehr und 
mehr im Ausland, insbesondere auch 
in Entwicklungsländern, tätig sind. 


Die fortgesetzte Erkundung der zur 
Trinkwasserversorgung bevorzugten 
Grund wasserressourcen erfolgt im- 
mer hänfigur tfnmh Meth oden der 
modernen Lagerstättenprospektion. 
wie geoelektrische und seismologi- 
sche Verfahren. 

An die Wag<«»raiifh g rpifnng werden 
durch die Verwendung von Oberflä- 
chenwasser zur Trinkwassergewin- 
nung immer höhere Anforderungen 
gestellt Die steigende Gewässerbela- 
stung erfordert neben der Flockung 
und Filtration neue, zusätzliche Auf- 
her ettung sviPf rfahr en. 

Als Beispiel sei auf die Membran- 
technik, auf biologische Verfahren 
oder auf die Anwendung von Ozon 
oder UV-Strahlen in der Wasserauf- 
bereitung hingewiesen. Fachfinnen 
auf diesem Sektor leisten gemeinsam 
mit den Versorgungsunternehmen 
umfangreiche Forschungs- und Ent- 
wicklungsarbeit Wichtigste Au fg abe 


der Wasserverteilung ist der 
Transport des Wassers zum Verbrau- 
cher. Die Aufwendungen für das etwa 
265 000 Kilometer lange Rohrnetz der 
öffentlichen Wasserversorgung ma- 
chen über 50 Prozent der Gesamtin- 
vestitionen aus. Um zu erreichen, daß 
auf dem Gebiet des erdverlegten 
Rohrleitungsbaues fachgerechte Ar- 
beit geleistet wird und betriebssiche- 
re Rohrleitungen, erstellt werden, hat 
der DVGW mit dem der FIGAWA 

an g»»grhlnRSPnpn Rnhrlpitnn g^haii - 

verband e. V. ein Verfahren zurUber- 
pr&fUng der fachlichen Eignung von 
Rohrleitungsbauunternehmen ent- 
wickelt 

Wenn zwischen 1970 und 1982 aus 
Gründen des Nachholbedarfs das 
Rohrnetz um rund 100 000 Kilometer 
erweitert wurde, so sind diese hohen 
Zuwachsraten nicht mehr zu »war- 
ten. Hier werden sich die Investitio- 
nen in Zukunft verstärkt vom Neu- 


bau auf die Erhaltung und Auswech- 
selung der bestehenden Netze sowie 
auf einen großräumigen Verbund der 

Wa<aa>r gpnairgiin ggnn1ag pn verla- 
gern. 

In der Haustechnik, also bei Roh- 
ren, Armaturen und Geräten in der 
Hausinstallation, eriangt das 
DIN/DVGW- und DVGW-Zeichen im- 
mer größere Bedeutung, nachdem in 
der Verordnung übler Allgemeine Be- 
dingungen für die Versorgung mit. 
Wasser (AVBWasserV) gefordert 
wird, daß nur Materialien und Geräte 
verwendet werden, die entsprechend 
den anerkannten Regeln der Technik 
beschaffen sind. Diese. Regeln der 
Technik weiden in gemeinsamer Ar- 
beit von Ausschüssen aufgesteflt, die 
mit Vertretern der Versorgungsunler- 
nehmen, von Behörden und Institu- 
ten und der Hersteller besetzt sind, 
und bilden die Grundlage für eine 
sichere und hygienisch einwandfreie 


Versorgung mit Trinkwasser. Der 
Fortschritt der Technik, aberauchdie 
Einsicht in die Grenzen wirtschafte. 
eben Wachstums unserer Gesell- 
schaft, werden zu starkerem.Wettbe- 
. werb in der Wirtschaft fuhren. Die. 
kleineren und mittleren Unterneh- 
men müssen deshalb ihre Chancen 
erhalt en, müssen Hülfe bei Forschung 
und Entwicklung in Anspruch neh- 
men können, um in Zukunft bestehen 
zu können. 

Nur in partnerschaftlicher Zusato 
menarbeit zwischen Auftraggeber- 
und Auftra gnehm erseite werden die 
Aufgaben der Zukunft zu lösen sein. 
Hier wird sich auch die AufgabensteW 
lang eines technisch- Wissenschaft? 
eben Vereins besonders deutlich zei- 
gen. Die Arbeit muß sich in das Ge- 
samtgeschehen eingliedem. 

"• FRIEDRICH-CARL von HÖF 

Der Autor dieses Beitrags ist Präsident' 
der Bimdesveremigung der Firmen im 
Gas- und Wässerfach e- V. — FIGAWA - 
und .Vorsitzender des Rohrleitungsbau- 
verbandes'e. V. (RBV). 
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Den Berlinern schmeckt ihr 
Wasser. 400 Brunnen stillen den 
Durst der Stadt. 500 Millionen 
Liter Wasser werden täglich 
frisch gezapft. Viele beneiden 
Berlin um seine hervorragende 
Grundwasserqud'rtät. Aber wir 
müssen alle mithelfen, daß 
unsere Wasser-Zukunft nicht 
getrübt wird: Zum Beispiel durch 
sparsame Verwendung von 
Waschpulver und Spülmitteln. 
Denken Sie an die Gefähr- 


dung von Grundwasser und 
Seen. Zum Beispiel beim Auto- 
wäschen an der Pumpe. Oder 
beim Ölwechsel Wjßten Sie 
schon, daß Lösungs- und Reini- 
gungsmittel eine große Gefahr 
für unser Trinkwasser sein 
können? Denken Sie mal daran, 
wenn Sie solche Flüssigkeiten 
schnell in den Ausguß oder in 
den Garten kippen wollen. 

Unsere Klärwerke müssen 
immer aufwendigere Techniken 


einsetzen, um das schmutzige 
Wasser zu waschen. Und das 
geht ins Geld. Sorgen Sie für 
Sauberkeit: Der Wohlstandsmüll 
gehört weder ins WC noch in 
unsere Gewässer. Denken Sie 
mal über Wasser nach. 
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Weltweit gehören Sicherheit und Ausbau der Wasserversorgung 
zu den großen Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben. Die IFW 
Internationale Fachmesse Wasserversorgung lädt 
nach Berlin ein. Hier treffen sich Hersteller, 

Anwender, Handel und Wasserexperten /// 

aus aller Welt. Das Berliner Messekonzept //// 

hat sich erfolgreich durch gesetzt. ////J 

Unter dem Patronat der Bundes- 
Vereinigung der Firmen Gas- und 

Wasserfach e.V. (FIGAWA) und //a 

der International Water Supply ///////// a 

Association (IWSA) findet die ////// ß ff Z 

IFW auch 1985 in Verbindung ///////////. 

mit WASSER BERLIN Statt. M ffffffff/ffi 

Rahmen für eine Fach- 
messe, auf der sich ein 

Gesamtüberblick über 

die aktuelle Entwicklung 
der Wassergewinnung, 

Wasserverteilung, Wasser- 

aufbereitung und Ozon 
gewinnen läßt 


Messegelände Berlin 

1 0-1 8 Uhr, Hallen: 1 1 -1 8 

Eingang: Hammarskjöldplafe/Messedamm 
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verhindern 

Erfolge 

jie Trinkwasserversorgung in der 
Bundesrepublik Deutschland ist 
gesichert Dies haben die Unterneh- 
men der öffentlichen Wasserversor- 
gung in den letzten Jahren eindrucks- 
voll bewiesen. Eine Voraussetzung 
für ihre weitere Aufrechterhaltung 
und Ausbau ist die hohe Investition» 
berertschaft der Wasserwerke. 


Rund 35 Milliarden Mark wurden 
in den vergangenen 20 Jahren inve- 
stiert, allein 2,3 Milliarden Mark iin 
Jahr 1984. Investitionssc h we rpunkt 
ist nach wie vor die Erneuerung und 
Erweiterung des Rohmetzes mit ei- 
nem Anteil von 60 Prozent am Inve- 
stitionsvolumen. Fast 20 Prozent der 
Investitionsmirtel gehen in die Was- 
sergewinnung und WasMraui’berei- 
tung. Die mittelfristigen Planungs- 
^Jilen der Wasserwerke, di* vom 
Bundesverband der deutschen Gas- 
und Wasserwirtschaft e.V. »BGW 1 . 
ur.d dem Ifo-Ins;itul gemc-ir.sam er- 
n>.'cen werden, lassen auch für die 
kommenden Jahre hohe Envesiitio- 
:^n erwarten. 


Die Haushalte haben I9J4 im l'er- 
Ete'vh zum Vorjahr etwa 3,5 Prozent 
weniger Trinkwasser verbrauch*. Die 
Ursachen für diese Entwicklung dürf- 
te zum einen beim relativ kühlen und 
feuchten Sommer des letzten Jahres 
hegen. Zum anderen ist jedoch zu 
vermuten, daß viele Haushalte be- 
wußter mit dem Trinkwasser umge- 
hen. Die Au&ommer.sszruktur der öf- 
fentlichen Wasserversorgung blieb 
sjch 1984 nahezu unverändert: Der 
Trinkwasserbedarf wurde zu etwa 64 
Prozent aus Grundvrasser und zu 
neun Prozent aus Quellwasser ge- 
deckt. Oberflächenwasser - also an- 
cerrichertes und uferSkriertes 

rund wasser. Fluß-, See- und 
■l aisperrenwasser - machte 27 Pro- 
zent aus. 

Der Anteil der einzelnen Rohwss- 
serarten an der Gesamtförderung ist 
in den Bundesländern allerdings sehr 
unterschiedlich: In städtischen 'Ver- 
dichtungsregionen izum Beispiel 
Ehein-Ruhr-Region, Kaum Stuttgart) 
ist der Anteil von Oberflächenwasser 
wesentlich größer als im Bundes- 
curchschnitt «im Ruhrgebiet stellen- 
weise bis zu SC Prozent Oberilächen- 
•.■^sseranteHi. Unser Land verfügt 
•joer ausreichende Wasservorkom- 
men, die sich im Wasserkreislauf er- 
neuern. Dieses Wasserdargebot bietet 
für die Wasserversorgung auf lange 
Sicht günstige Voraussetzungen. 


Hohe Waehstumsraten 

nicht mehr zu erwarten 
j . ; 

“ Die zukünftige Bedarfsentwick- 
lung wird nicht von hohen Waehs- 
ttimsraten gekennzeichnet sein. Der 
Wasserversorgungsbericht des Bun- 
desinnenministeriums aus dem Jahre 
1932 geht für der» Bereich „Haushalte 
und Kleingewerbe" bis 1995 mit jähr- 
lichen Wachstumsraten von 1,7 Pro- 
zent und bis zum Jahre 2000 mit 0.9 
Prozent aus. Damit würde dieser Sek- 
tor zur Jahrtausendwende etwa fünf 
Milliarden Kubikmeter Wasser ver- 
brauchen. Dem steht dann ein Was- 
serbedarf der Industrie und der Wär- 
mekraftwerke von über 50 Milliarden 
Kubikmetern gegenüber. 

Die Schätzung der Mitglied sunter- 
-tfrraen des BGW liegt leicht unter 
diesen Prognosewerten: Bis zum Jahr 
PC jO rechnen sie mit einer durch- 
schnittlichen jährlichen Zunahme 
des Wasserbedarfs der Haushalte von 
unter einem Prozent. „Wasser kommt 




ÖKOLOGIE / Lückenloser Umweltschutz ist Vorbedingung der Versorgung 

Ein Bündnis für reines Wasser 

I n der öffentlichen Diskussion wer- 
den die Aufgaben der Wasserge- 


Trinkwasser 
für die 
Dritte Welt 

D ie Gründung einer Organisation, 
die sich mit der öffentlichen 
Wasserversorgung für private Haus- 
halte, Landwirtschaft und Industrie 
in allen relevanten Aspekten befaßt - 
das ist die Aufgabe der 1947 gegrün- 
deten „International Water Supply 
Organisation“ iTWSA). 

Seit 1949 besteht die wichtigste Tä- 
tigkeit in der Durchführung der 
Weltkongresse. Durch ein seit 1976 
ein geführtes Programm von Regio- 
nal- und Fachko nferenzen für den 
asiatischen und afrikanischen Be- 
reich hat die Organisation ihr Tätig- 
keitsfeld dem lokalen Bedarf an- 
gepaßt Zur Zeit sind in der IWSA 54 
Vollmitglieder und mehr als 600 au- 
ßerordentliche Mitglieder und Einzel- 
mitglieder aus über 85 Ländern regi- 
striert 1984 fand der Welt- Wasser- 
Kongreß erstmalig in einem Schwel- 
lenland Afrikas, in Monastir (Tune- 
sien), statt Durch ihren Facha uschuß 
COCODEV (Ausschuß für entwick- 
lungspolitische Zusammenarbeit) 
hält die IWSA im Rahmen der bis 
1990 reichenden „International Drin- 
king Water Supply and Sanitation De- 
cade“ mit der UNO Kontakt 

Auf ihrem 15. Weltkongreß 1934 
richtete die IWSA an die Regierungen 
unter anderem den Appell, 

C der Abwasserbeseitigung eine ho- ; 
he Priorität zu gewähren; I 

0 in den jeweiligen Ländern folgen- 
den Aspekten besondere Aufmerk- 
samkeit zu schenken: 

Bereitstellung von zwei Prozent ih- 
res Bruttosozialprodukts für Wasser- 
versorgung» und Abwasserbeseiti- 
gungsprogramine; Errichtung einer 
Organisationsstruktur auf Regie- 
rungs-, regionaler und kommunaler 
Ebene zur Gewährleistung erforderli- 
cher Entscheidungen; des weiteren 
der Erstellung von Planungsvorha- 
öen gemäß den jeweiligen Bedürfrüs- 
sen des Landes; der Sicherung von 
kommunaler und privatwirtschaftli- 
cher Beteiligung; sowie der Förde- 
rung des finanziellen und praktischen 
Managements (einschließlich der er- 
forderlichen technischen Daten). 

JANDIRICKX 

Der Autor dieses Beitrags ist Vizepräsi- 
dent der International Water Supply As- 
sociation (IWSA). 


winnung oft mit dem erforderlichen 
Schutz unserer natürlichen Umwelt 
für unvereinbar ge halte n. Eine derar- 
tige Betrachtungsweise ist oberfläch- 
lich und entspricht nicht den tatsäch- 
lichen Gegebenheiten. 

Die Wasserversoigungswirtschaft 
ist auf ein intaktes Ökosystem ange- 
wiesen. Sie handelte gegen ihre eige- 
nen Interessen, ließe sie sich in Wi- 
derspruch zu ökologischen Zielset- 
zungen bringen. Insbesondere der 
Gewässerschutz als Teilaufgabe des 
Umweltschutzes ist bereits eine tradi- 
tionelle Forderung der Wasserversor- 
gung. Ihre Fachleute dürften wohl die 
ersten gewesen sein, die die Ziele des 
Umweltschutzes in unserem Land 
formuliert haben. Wer die Natur be- 
herrschen will, muß ihr gehorchen - 
dieser Erkenntnis folgt auch die Was- 
serversorgungswirtschaft Ökologen 
und Wasserversorger haben insoweit 
auch gemeinsam den drohenden Ge- 
fahren zu wehren. Ein Bün dnis der 
Vernunft ist erforderlich, um die Pro- 
bleme zu lösen, nicht gegenseitige 
Schuldzuweisung. Auch die öffentli- 
che Wasserversorgung ist unmittelba- 
res Opfer eines mangelhaften Um- 
weltschutzes. 

Rund 70 Prozent des Wasserbe- 
darfs in der Bundesrepublik Deutsch- 
land werden aus dem Grundwasser 
gedeckt. Die Bedeutung des Grund- 
wassers zur Sicherstellung der ein- 
wandfreien Wasserversorgung wird 
in Zukunft noch wachsen, zumal 
manche langjährig genutzten Grund- 
wasservorkommen durch vom Men- 
schen verursachte Belastungen un- 
brauchbar weiden. Neue Vorkom- 
men müssen erschlossen werden. Da- 
bei ist auch selbstverständlich, daß in 
den intensiv genutzten Ballungsräu- 
men das für den Menschen benötigte 
Trinkwasser meist nicht im eigenen 
Versorgungsgebiet gewonnen wer- 
den kann. Ausnahmen wie West-Ber- 
lin bestätigen nur die Regel 

Wie alle anderen Güter des tägli- 
chen Bedarfs muß auch das Trink- 
wasser aus entfernteren Regionen in 
die Ballungsgebiete transportiert 
werden. Ein Ausgleich zwischen Was- 
serüberschußgeb ieten und Ver- 
brauchszentren ist unverzichtbar. 
Das ist kein Verstoß gegen die Forde- 


rungen einer gesunden Umweh, son- 
dern ist Bestandteil unserer arbeits- 
teiligen Gesellschaft Insgesamt ist 
die Bundesrepublik Deutschland ein 
wasserreiches Land. Es stehen ausrei- 
chende Grund wassennengen zur Be- 
darfsdeckung zur Verfügung, solange 
es gelingt das Quaütatsproblem im 
Griff zu behalten. 

Die Grund Wasserressourcen sind 
unerschöpflich, sie erneuern sich 
ständig im Wasserkreislauf von Nie- 
derschlag, Abfluß und Verdunstung. 
Dennoch sind sie nicht unbegrenzt 
verfügbar. Die Grundwassergewin- 
nung als Eingriff des Menschen in 
den natürlichen Wasserkreislauf muß 
ein langfristiges Gleichgewicht zwi- 
schen Entnahme und Erneuerung ge- 
währleisten und die künstliche 
Grundwasseranreicherung ein bezie- 
hen. 

Diesem Ziel dienen unter anderem 
die Bewirtschaftungspläne, deren 
Aufstellung nach dem Wasserhaus- 
haltsgesetz zu den Aufgaben der Län- 
der gehört Sie können ein Instru- 
ment zum Ausgleich konkurrierender 
Nutzungsinteressen sein. Die Träger 
der öffentlichen Wasserversorgung 
legen allerdings Wert darauf; an der 
wasserwirtschaftlichen Planung mit- 
gestaltend beteiligt zu werden. 

Großräumige Wassergewinnungs- 
projekte sind fachübergreifend zu 
planen. Mit den modernen Instru- 
mentarien von Meß-, Überwachungs- 
und Steuerungssystemen ist es mög- 
lich, auch das ökologische Umfeld in 
die Planung voll zu integrieren. Mo- 
dellverfahren, Umweltverträglich- 
keitsprüfungen und Sensitivitätsstu- 
dien können hier erfolgversprechend 
aim Einsatz kommen. Es gibt zahlrei- 
che Beispiele dafür, daß Wasserge- 
winnungssysteme nicht zur Verar- 
mung der Umwelt fuhren, sondern zu 
ihrer Bereicherung. Seenlandschaf- 
ten sind entstanden, Feuchtgebiete 
wurden rekultiviert, seltenen Tieren 
und Pflanzen wurden ökologische Ni- 
schen eingerichtet, die Artenvielfalt 
der Landschaft wurde vergrößert 
Das gilt insbesondere für Wasser- 
schutzgebiete. 

Aus negativen Beispielen der Ver- 
gangenheit, die es natürlich auch 
gibt hat man gelernt man sollte sie 
jedoch nicht immer wieder dazu her- 


anziehen, jede vernünftige, dem Men- 
schen und seiner Umwelt insgesamt 
dienende Lösung von vornherein zu 
verhindern. 

Die Bedrohung der Grundwasser- 
vorkommen nimmt zu, viele Gefähr- 
dungsquellen sind sicher noch gar 
nicht erkannt. Eine flächendeckende 
Bestandsaufnahme der tatsächlichen 
Grundwassergefährdung ist drin- 
gend erforderlich. Die Wasserversor- 
gungsuntemehmen leisten dazu mit 
ihrem umfangreichen Datenmaterial 
zur Rohwasserbeschaffenheit ihren 
Beitrag. Die Vermeidung von Grund- 
wasserverschmutzungen muß Ver- 
pflichtung in allen Bereichen der 
menschlichen und wirtschaftlichen 
Betätigung sein, die auf die Umwelt 
ein wirken. Umweltschutz kann nicht 
allein Aufgabe der Wasserversor- 
gungswirtschaft sein. 

Selbstverständlich kann die Ver- 
meidung von Umweltbeeinträchti- 
gungen auch keine finanziellen For- 
derungen begründen. Vorstellungen 
der Landwirtschaft, zum Beispiel 
Ausgleichszahlungen von der Wasser- 
versorgung dafür zu verlangen, daß in 
Wasserschutzgebieten die ohnehin 
nicht erlaubte Verschmutzung des 
Grundwassers durch übermäßigen 
Nitrateintrag künftig vermieden wer- 
den soll, wäre eine Pervertierung der 
Umweltschutzprinzipien, insbeson- 
dere des Verursacherprinzips. 

Die Zusammenhänge zwischen 
Wassergewinnung und Umwelt- 
schutz sind klar: Die in vielen Punk- 
ten gemeinsame Interessenlage ver- 
pflichtet zu gemeinsamem Handeln. 
In der praktischen Koordinierung 
wasserwirtschaftlicher Maßnahmen 
mit den Zielen einer ökologisch 
orientierten Pflege und Gestaltung 
der Landschaft sind Verbesserungen 
möglich. Zielkonflikte müssen je- 
doch sachbezogen ausgetragen wer- 
den, und die Fachleute der verschie- 
denen Disziplinen müssen bereit sein 
zu konstruktiver Zusammenarbeit, 
um die Natur für die Wassergewin- 
nung zu nutzen, aber nicht auszunut- 
zen. HEINZ TESSENDORFF 

Der Autor dieses Beitrags ist Präsident 
des DVGW Deutscher Verein des Ges- 
und Wasserfaches e. V., Geschäftsleiter 
der Berliner Wasserwerke und der Berli- 
ner Entwässerungswerke. 
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vom Himmel und darf nichts kosten“ auftrag hier nur noch mit dem Einsatz 
- dieses früher verbreitete Denken ist aufwendiger Aufbereitungstechnik 
heute längst überholt. Trinkwasser 


aus dem Leitungsnetz bedeutet: Ho- 
he Kosten für Gewinnung, Aufberei- 
tung und Verteilung, nach denen sich 
die Preisbildung richtet Vorausset- 
zung für eine auch künftig sichere 
Trinkwasser, 1 Versorgung ist eine ge- 
sunde Fmani Situation der W&sserver- 
f orgu ngs u nremehxaen . 

Soweit Unternehmen der öffentli- 
chen Wasserversorgung den Bedarf 
der Industrie decken, hat auch hier 
das Prinzip der Kostendeckung zu 
gelten. Vorstellungen über Einheits- 
wasserpreise sind abzulehnen, da sie 
vor dem Hintergrund unterschiedli- 
cher Bedingungen auf der Gewin- 
nungf- und Verteilungsseite dem 
Prinzip der verursacherorientierten 
Kostenzurechnung und damit dem 
Gebot der Gleichbehandlung wider- 
sprechen. Der von Nichtfachleuten 
gerade in jüngster Zeit geforderte 
progressive Wassertarif, der den Preis 
des einzelnen Kubikmeters bei Mehr- 
verbrauch immer weiter verteuert ist 
nicht kostengerechL 
Im Haushalts bereich wäre ein pro- 
gressiver Preis aus den verschieden- 
sten Gründen nicht praktikabel, zum 
Beispiel Festsetzung des Grund be- 
daris. Daneben wäre ein progressiver 
Preis unsozial, da kinderreiche Fami- 
lien mehr Trinkwasser brauchen als 
ein Zwei-Personen-Haushalt 
Die Unternehmen der Öffentlichen 
Wasserversorgung treten seit jeher 
fiir einen sinnvollen Einsatz des Was- 
sers bei Haushalten und Industrie 
ein. Sie befürworten den maßvollen 
Umgang mit einer Gabe der Natur, 
die nicht vermehrt werden kann. Eine 
Wassenmizung- die die Selbstreini- 
gungskräfte des natürlichen Wasser- 
schatzes überfomert, wird von der 
Wasserversorgung abgelehnt 
Einwandfreies Trinkwasser in aus- 
reichender Menge ist hygienischer 
Standard in unserem Land und ein 
Stück Lebensqualität - auf beides 
sollte man ohne Not nicht verzichten. 
Deshalb lehnen die Wasserwerke 
„Waseersparen aus Prinzip“ ab. Sie 
wehren sich gegen Versuche, den pri- 
vaten Wasserverbrauch durch dirigi- 
stische Maßnahmen einzuschränken. 
Hierzu zahlt insbesondere der pro- 
gressive Wasserpreis. 

Auch aus grundsätzlichen was- 
serpolitischen Erwägungen halten 
die Unternehmen der öffentlichen 
Wasserversorgung Appelle zum gene- 
rellen Wassersparen für verfehlt; 
denn damit wird die Wassergütepro- 
blematik einseitig auf die Wasser- 
werke abgeschoben, die nicht die 
Verursacher der mancherorts anzu- 
treffer.den schlechten Gewässergüte 
sind. Wassersparen ist kein Ersatz für 
Gewasserschutz. 

Boden und Grundwasser sind in 
einigen Regionen der Bundesrepu- 
blik Deutschland in beträchtlichem 
Ausmaß mit Dünge- und Pflanzen- 
schutzmitteln belastet Die Wasser- 
werke können ihrem Versorgungs- 


nachkommen oder auf andere Was- 
servorkommen ausweichen. Den be- 
rechtigten Forderungen der Wasser- 
werke nach Reduzierung des Dünge- 
und Pflanzenschutzmitteleinsatzes 
werden von der Landwirtschaft For- 
derungen nach Ausgleich angebli- 
cher Ertragseinbußen gegen überge- 
stellL 

Dies wird von den Wasserwerken 
strikt abgelehnt, da hier das Verursa- 
cherprinzip genau ins Gegenteil ge- 
kehrt würde. Denn die Forderung der 
Landwirtschaft ist beispielsweise zu 
vergleichen mit einer Aufforderung 
an die Rhein- und Elbfischer, den 
dort ansässigen Verse hmutzem eine 
Prämie bei Einstellung der Schmutz- 
einleitung zu bezahlen. 


Natürlicher Kreislauf 
muß intakt bleiben 


Dies ist absurd. Von allen, auch 
von der Landwirtschaft kann Rück- 
sichtnahme auf die Gewässer und da- 
mit ein wirkungsvoller Gewässer- 
schutz verlangt werden. Zur Siche- 
rung der Trinkwassergüte ist der ver- 
stärkte Schutz des Rohwassers un- 
entbehrlich. Der vorbeugende Ge- 1 
wässerschutz ist eine staatliche Auf- 1 
gäbe. Gesetzgeber und Behörden auf j 
den verschiedenen Ebenen haben da- 
für zu sorgen, daß der natürliche 
Kreislauf, an den die öffentliche Was- 
serversorgung anschließt, intakt 
bleibt Die Gewässerschutzpolitik 
muß auf die Erzielung einer Rohwes- 
serbeschaffenheit ausgerichtet sein, 
die sich an den Anforderungen der 
Trinfcwassan-ereorgung orientiert 

Dies bedeutet: Bei allen Nutzungs- 
arten maß die Versorgung der Bevöl- 
kerung mit einwandfreiem Trinkwas- 
ser absolute Priorität genießen. Dabei 
müssen die tragenden Prinzipien des 
Umweltschutzes 

• Vorsorgeprinzip 
© Verursacherprinzip 

strikte Anwendung finden. Vorrangig 
ist es, Gewässerverunreinigungen gar 
nicht erst entstehen zu lassen und 
Schadstoffe bereits an ihrem Entste- 
hungsort zurückzuhalten. 

Keinesfalls dürfen Gewässerbela- 
stungen ein Ausm aß erreichen, das 
mit bewährten Verfahren bei ausrei- 
chender Sicherheitsspanne nicht je- 
derzeit qualitativ einwandfreies 
Trinkwasser gewonnen werden kann. 
Vor diesem Hintergrund sind die vor- 
handenen Rechtsvorschriften zum 
Gewässerschutz zu verbessern. Das 
Zurückbleiben der Rechtswirklich- 
keit hinter den Vorstellungen des Ge- 
setzgebers f Vollzugsdefizit) ist zu be- 
seitigen. JÜRGEN STECH 

Der Autor dieses Beitrags ist Vorsitzen- 
der des Vorstandes der Technische 
Werke der Stadl Stuttgart AG, Präsident 
des Bundesverbandes der deutschen 
Gas- und Wasserwirtschaft e. V. IBGW), 
Bonn. 
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Dr. Christoph Laske, 
Leiter der Hauptabteiluna 
Wasserversorgung 


Liebe 

TWS-Kunden! 




Trinkwasser. Und. so bleibt es. 


Die TWS sorgen dafür, daß ihre 
Kunden jederzeit Trinkwasser höchster 
Qualität erhalten. Über viele Behälter, 
Pumpwerke und ein dichtes Leitungs- 
netz wird das Wasser in alle Haushalte 
und Betriebe geleitet In der Qualität ist 
das zum größeren Teil aus dem 
Bodensee und Donauried kommende 
mit dem in Stuttgart gewonnenen 
Wasser vergleichbar. 

Wie Trinkwasser beschaffen 
sein muß, wird in der Trinkwasserver- 
ordnung allgemein verbindlich 
vorgeschrieben. Die Qualität des Stutt- 
garter Trinkwassers liegt weit über 
diesem Standard, denn die TWS haben 
seit jeher besonders strenge Maß- 
stäbe an die Wassergüte gelegt 
In unserem eigenen, modern aus- 
gestatteten tabor werden regelmäßig 
chemische und bakteriologische 
Untersuchungen des Wassers aus 
dem gesamten Versorgungsgebiet 
durchgeführt Gleichzeitig wird das 
Stuttgarter Trinkwasser vom Institut 


für Hygiene und Mikrobiologie und 
dem Chemischen Untersuchungsamt 
der Stadt Stuttgart überwacht 

Hinzu kommen noch die Kontrollen 
bereits bei der Wassergewinnung und 
-aufbereitung. Insgesamt werden so 
allein bei den TWS etwa zweihundert 
bakteriologische und über tausend 
chemische Untersuchungen im Monat 
vorgenommen. Sie garantieren, daß 
unser Stuttgarter Trinkwasser so bleibt, 
wie es immer war: einfach hervor- 
ragend. Und man kann es in jedem 
Falle trinken. 

Wenn Sie mehr über das Stuttgarter 
Wasser erfahren wollen, fragen Sie 
uns. Wir schicken Ihnen gern weitere 
Informationen zu. 


'TUST/ Technische Wsrke 
“7 } der Stadt Stuttgart AG 
V Telefon 289-7909 
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WELT DES $ SPORTS 



DDE WELT - Nr. 93 - Montag. 22.' j 





Düsseldorf - Mannheim 1:1 (0:0) 

Bochum - Bremen 1:3 (1:2) 

Leverkusen - Bielefeld 1:1 (Q;i) 

Karlsruhe - Braunschweig 4:1 (2:1) 

Frankfurt -Stuttgart 2:0 (0:0) 

Schalke -Köln 2:3 (1:1) 

Hamburg -München 2:1 (2:0) 

MTgladbach - Uerdingen 0:0 

Krautern -Dortmund 5:0 (2:0) 


DIE SPIELE 


Düsseldorf -Mannheim 1:1 (04) 
Düsseldorf: Greiner - Zewe - Grabo- 
tin, Ku rzinsk i - Bockenfelri, Bommer, 

Fach, Düsend (67. Hblmquist), Weikl- 
Thieie, Edvaldsson. - Mannheim: Zim- 
mermann - Sebert - Tskmanls, 
Schündwein - Köhler, Quaisser, Heck, 
Schön, Scholz - Bfihrer (84. Klotz), 
Gaudino (74. Walter). - Schiedsrichter: 
Hontheim (Trier). - Türe: 1:0 Bommer 
(40., Foulelfmeter), l:lTsionams(55.).- 
ZmdBDtR 7500. - Gelbe Karten: Ed- 
valdsson (2), Scholz (2). 

Bochum - Bremen 14 (1:2) 
Bochum: Zumdick - Tenhagen - 
Woelk, Knüwe - Lameck, Benatelli, 
Oswald (88. Schreier), Schulz, Picke- 
näcker (55. Zugdc) - Kuntz, Fischer. - 
Bremen: Burdenskl - Kutzop - Pezzey, 
Schaaf - Sidka, Okudera. Mghlmann. 
Meier (83. Hermann), Otten - Völler. 
Neubarth (78. Reinders). - Schieds- 
richter. Brehm (Kemmem).-Tore: 1:0 
Benatelli (3.), 1:1 Oswald (25., Eigen- 
tor), 1:2 Völler (37.). 1:3 Mohlmami (78.). 

-Zuschauer: 28 000. 

Leverkusen - Bielefeld 1:1 (0:1) 
Leverkusen: Vollbom - Bast - Winki- 
bofer, Gelsdorf - Hinterberger (71. 
Giske), Röber, Schlegel (6L Fatzke), 
Götz, Hörster - Waas, Tscha. - Biele- 
feld: Kneib - Wohlers - Schnier, Hupe 

- Büscher, Borchers, Rautiainen, Foda, 
Dronia - Reich (79. Pater), OzaJd (88. 
Fohl). - Schiedsrichter: CorreH (Heil- 
bronn). -Tote: 0:1 Rautiainen (3L), LI 
Tscha (73.). - Zuschauer: 6000. - Gelbe 
Karten: Winklhofer (4/1), Röber (4/2). 
Ozaki (2), Rautiainen (4/1). 

Karlsruhe - Braunscbweig 4:1 (2:1) 
Karlsruhe: Kargus - Groß - Boysen, 
Roth - Zahn, Dittus, Tbeiss, Keim (73. 
Hertwig), Harforth (75. Künast) -Buh- 
ler, Günther. - Brannschwelg: Franke 

- Fahl - Bruns. Kinde rmann - Posipal 
(62. Scheike), Tripbacher, Gorski, Hin- 
termaier, Lux -Sackewitz (62. Plagge), 
Worin. - Schiedsrichter: Wahmann 


(Recklinghausen). - Tore: 0:1 Kinder- 
mann (3.), 1:1 Boysen (32.), 2:1 Günther 
(33.). 3:1 Zahn (53.), 4:1 Künast (80.). - 
Zuschauer: 10000. - Gelbe Karten: 
Roth (10), Hintermaier (4/1). - Rote 
Karte: Lux. 

Frankfurt - Stuttgart 2:0 (04) 
Frankfurt: Gundelach - Fruck - 
Kraaz, Körbel - Sievers, Mohr (46. 
Conrad), BerthokL Svensson, Boy - 
Müller, Toboilik. - Stuttgart: Roleder- 
Niedermayer (80. Reichert) - Müller, 
K.-H. Förster, Schäfer - B. Förster, 
Allgöwer, Buchwald, Kempe - Lorch 
(66. Ohlicherj, Klins mann. - Schieds- 
richter: Niebergall (Rammelsbach). - 
Tore: 1:0 Kraaz (63.), 2:0 Toboilik (75.). 

- Zuschauer: 18 000. - Gelbe Karten: 
Schäfer (7/1), Klincmann (3). 

Schalke -Köln 24 0:1) 
Schalke: Junghans - Dietz - Kleppin- 
ger (89. Fichtel), Jakobs - Hartmann, 
Kruse, Dierßen, Eüenfeldt (79. Stich- 
ler). Tbon - Schatzschneider. Täuber. - 
Köln: Schumacher - St e ine r - Hüner- 
bach, Geils (28. Haas) - Gleichen, 
Lehnhoff, Bein, Engels, Presidn - Litt- 
barski. Allofs. - Schiedsrichten 
Brückner (Darmstadt). - Tore: 14 
Täuber (15.). 1/1 Allofs (30.). 2:1 Hart- 
mann (00.), 2:2 Littbarski (85.), 24 Al- 
lofs (80.).- Zuschauer 35 700. 

Hamburg- München 2:1 (24) 
Hamburg: Stein - Plessers - Weh- 
meyer, Jakobs - Kaltz, Groh, Rolff, 
Magath, von Heesen - Milewski, 
McGhee (30. Schröder). - München: 
Pf aff - Augenthaler - Dremmler, Eder 
<30. Hoeneß) - Nachtweih (70. Iffathy), 
Matthäus, Lerby, Pflügler. Willmer - 
WohHarth, Kng!. — Schiedsrichter 
Fauly (Rheydt). - Tore: Plessers (5.), 
2:0 McGhee (2L), 2:1 Wohlfarth (50.). - 
Zuschauer 61000 (ausverkauft). - 
Gelbe Karte: Plessers (3). 

M'giadbacfa - Uerdingen 04 
Mgladbadu Sude - Dreßen (62. Krisp) 

- Hanne s, Frontzeck - Borowka, Her- 
lovsen. Rahn, Hochstatter (72. Herbst). 
Li e nen - Hecking, Crlens. - Uerdin- 
gen: VoQack - Herget - Wöhrlin, van de 
LOO - W. Funkei. Br inkmann, Tho mas 
(66. Buttgereit). Feilzer, Khnger - 
Schäfer (90. Raschid), Gudmondison. - 
Schiedsrichter: UhUg (Dortmund). - 
Zuschauer 17 400. - Gelbe Karten: 
Hannes (3), Rahn, Brinkmann (7/2), van 
de Loc (7). 


Klauten: - Dortmund 5:0 (2:0) 
BTlauteru: E hrmann — Melzer — Ma- 
jewski Moser - Wolf, Lang, Geye, 
Brehme -Trunk (56. Kit zmann ), Allofs. 
Hübner (81. Hoos).- Dortmund: Immel 
- Zorc - Storck, HüBmann. Kutowski - 
Bittcher. Loose (61. Schüler), Raöuca- 
□u, Anderbrügge - Simmes (71. Dre- 
ßei). Egli. - Schiedsrichter Roth (Salz- 
gitter). - Tore: 1:0 Lang (10.), 2:0 Breh- 
me (22.). 3:0 Allofs (69.), 4:0 Hoos (88.). 
5:0 Brehme (90.). - Zuschauer: 11 874. - 
Gelbe Karte: Loose (2). 

Anzeige 



IST EINE 
SAUBERE 
SACHE. 



Nacbholspiele. 25. April 
Düsseldorf- lUlautern (1:3) 

STgLadbach - Dortmund (3:2) 

Mannheim -Braunschweig (1:0) 

Köln - Bremen (2:6) 

Karlsruhe - Schalke (14) 

Freitag, 4. Mai, 20 Uhr: 
Braunscbweig -K’lautern (0:1) 

Uerdingen -Bochum (0:1) 

Samstag, 5. Mai, 1548 Ulm 
Köln -Hamburg (14) 

Mannheim -Frankfurt (2:7) 

Dortmund - Düsseldorf (0:0) 

Bielefeld - Karlsruhe (0:4) 

Bremen - Leverkusen (0:9) 

München - M’gladbach (2:3) 

Stuttgart -Schalke (3:4) 

ln Klammem die Ergebnisse der Hin- 
runde. 


FUSSBALL / Der Hamburger SV machte die Meisterschaft mit seinem 2:1 -Sieg über den Spitzen reiter wieder spannend 



• Fotografen stürzen sich auf 
den erschöpften Münchner Li- 
bero Klaus Augenthaler (links). 
En Bild, das eine Frage optisch 
darstellen soll: Wird der PC 
Bayern München doch nicht 
Meister? Die Fotografen in Bo- 
chum kümmern sich schon gar 
nicht mehr um den jubelnden 
Torschützen Rudi Völler 
(rechts). En Bild, das schon 
selbstverständlich geworden 
ist? 

• Bremens Trainer Otto Reh- 
hagel sagt: „Wir haben dafür 
gesorgt, daß sich dos Fußball- 
Volk über ein dramatisches 
Saison-Finale freuen kann." 
Vielleicht also doch Bremen als 
Meister?. Noch hat die Mann- 
schaft einen Pluspunkt weniger 
auf dem Konto als die Münch- 
ner. 

• Am Donnerstagabend kann 
der neue Spitzenreiter schon 
aus Bremen kommen. Da tritt 
die Mannschaft in Köln zum 
Nachholspiel an. Die Prognose 
von HSV-Trainer Emst Happel: 
„Gewinnen die Bremer am 
Donnerstag, werden sie Mei- 
ster. Verlieren sie, wird's Mün- 
chen." Und bei einem Unent- 
schieden? Dann heißt es erst 
recht: Spannung bis zum letz- 
ten Spieltag. foto&songaribgbel 



Wird der FC Bayern immer nervöser? Niederlage 
und Spott trieben Dremmler Tränen in die Augen 


MARTIN HAGELE, Hamburg 

Verlieren war noch nie seine Stär- 
ke. Da schlägt er dann schon noch 
mal um sich. Zumindest in der Pres- 
sekonferenz, wenn die Mikrofone ein- 
geschaltet sind. Da muß Udo Lattek 
(50), Trainer des FC Bayern München, 
als Sieger vom Platz, selbst Hann, 
wenn seine Mannschaft vorher verlo- 
ren hat „Sie werden sicherlich mit 
mir einer Meinung s ein, riaB wir die 
bessere Mannschaft waren“, hat Lat- 
tek in Hamburg gesagt 

Und wie reagierte sein Publikum? 
Mit schallendem Gelächter. 

Das darf man einem wie Udo nicht 
antuiL Nicht in dieser außergewöhnli- 
chen Streßsituation nach dem 1:2 
beim Hamburger SV, vor der Böse 
zum Rückspiel im Europapokal der 
Pokalsieger gegen den FC Everton 
(Mittwoch). Wo er doch seinen Män- 
nern angekündigt hat sie dürften 
fünf Tage lang an nichts anderes als 
an Fußball mehr denken, dürften au- 
ßerdem „nur noch atmen und essen“. 
Kein Bier, kein Schunkeln mehr. 
Denn er geht schließlich mit leuch- 
tendem Beispiel voran, mit Mineral- 
wasser in der Hand und mit stechen- 
dem Blick. 

Und da kommen einige Besserwis- 
ser und lachen ihn auch noch aus. Da 
blickte Lattek noch einen Grad grim- 
miger und wetterte: „Wenn wir uns zu 
Hause so hintenreinsteilen würden 
wie der HSV, dann käme kein Zu- 
schauer mehr.“ Außerdem sei der Ra- 
sen im Volksparkstadion der schlech- 
teste Platz in der Bundesliga. 

So was schmeckt nun keinem Gast- 
geber. Doch HSV-Chef Klein reagier- 
te recht gelassen. Man kenne ja den 
Lattek, der sei eben mal ein schlech- 
ter Verlierer. Und HSV-Trainer Emst 
Happel plagten andere Sorgen als we- 
gen eines Kollegen aus der dicken 
Haut zu fahren. Sein vereiterter Kie- 
fer vor allem, der heute operiert wer- 
den soll „Ich will doch keinen neuen 
Trainer-Krieg entfachen“, meinte 
Happel Selbst der Hamburger Trai- 
ner gab aber zu, daß das Tor durch 


den Schotten Mark McGhee ein Zu- 
fallstreffer gewesen sei, seine Mann- 
schaft nach dem Gegentreffer von ih- 
rer Linie abgekommen wäre und die 
Bayern eigentlich Besseres verdient 
hätten als eine 1 : 2-NIederIage. 

Vieles erscheint vordergründig in 
diesem preußisch-bayerischen Fuß- 
ball-Duell, daß für die Hamburger 
hauptsächlich Prestige, für Latteks 
Spider eine vorentscheidende Runde 
im Meisters chaftskam pf war. Hatten 
nicht jene Hamburger, die bei Latteks 
Äußerungen soeben süffisant grin- 
sten oder hinan «luchten, 40 Minu ten 
zuvor gebibbert und geradezu ver- 
zweifelt ihr „Ha-Es-Vau“ hinausge- 

schrien, wenn gam. netten einmal 

über Manni Kaltz auf der rechten Sei- 
te angegriffen wurde? 

Ein Resultat aber läßt sich nicht 
unterdrücken. Schon gar nicht vom 
Verlierer. „Wenn Udo Lattek meint, 
die bessere Mannschaft habe verlo- 
ren, dann muß er beim falschen Spiel 
gewesen sein“, meint HSV-Regisseur 
Felix Magath und rechnete von Ware 
von Heesens Kopfball kurz vor der 
Pause nicht an der Latte, sondern im 
Tor gelandet, dann hätte es 3:0 ge- 
standen und die Bayern wären nie 
und nimmer ran gekommen. 

So schneiden sich alle ihren Anteil 
aus dem 90-Minuten-Stück. Jeder 
selbstverständlich den, bei dem er 
gut aussieht Magath zahlte außer den 
Toren und dem Kopfbaü noch eine 
weitere Möglichkeit von Heesens auf. 
Der Münchner Libero Augenthaler 
erklärt statt dessen, daß er den HSV 
noch nie so schwach erlebt habe: 
„Wir hatten die doch vor eigenem Pu- 
blikum im Sack.“ 

Zur Münchner Theo rie p aßt das 
Geständnis des neuen HSV-Liberos 
Gerard Plessers. Der Belgier, den die 
Hamburger dem Bestechungsskan- 
dal von Standard Lüttich verdanken, 
schildert seinen Treffer gegen seinen 
Lan d smann Jean -Mari e Pfaff in da 1 
fünften Minute so: „Ich wußte nicht 
wohin mit dem Ball, da habeich eben 
geschossen. An einem guten Tag hät- 


te Jean-Marie diesen Ball bestimmt 
gehalten.” 

Zwei Sonntagsschüsse brachten 
den Bayern also letztendlich die Ge- 
wißheit, noch Tang» nicht Meister ZU 
sem. Dennoch hat sich außer Lattek 
(„Natürlich mußte der Pfaff das erste 
Tor verhindern“) kein Mfinnhupr ge- 
traut, dem belgischen Nationaltor- 
wart die Schuld an der Niederlage 
unterzujubeln. 

„Wenn einer den Pfaff kritisiert, 
der soll dann gleic h Beinen Vertrag 
auf der Ges chäftsstelle zurückge- 
ben.“ Wolfgang Dremmler hat das 
ganz rigoros gesagt Stänkern ist 
h eim FC Bayern momentan verboten. 
Dremmler gilt als das Herz der Mann- 
schaft Diese Rolle im inneren Gefüge 
des Münchner Fußball-Ensembles 
sieht man diesem Mann ebenso wenig 
an wie die Tatsache, daß Dr emmler 
für einen Profi äußerst sensibel rea- 
giert Nach dem Schlußpfiff hat er 
geheult Verwunderlich bei einem, 
der sich sein Leben lang hochge- 
kämpft hat: Uber eine harte Kindheit, 
Lehre als Werkzeugmacher, zum ge- 
fürchteten Verteidiger und 27 Län- 
derspiele für Deutschland. 

„Wenn ich gegen einen starken 
Gegner verliere, dann sage ich gut 
aus, fertig. Aber gegen die Hambur- 
ger zu verlieren, das ist schlimm", so 
Dremmler über s einen Zustand. Für 
Dremmler zählt der HSV nämlich 
nicht mehr zur Creme des Bundes- 
liga-Fußballs. D remmler „Zu Hause 
sind die Hamburger noch gut genug 
um Spiele zu gewinnen, aber aus- 
wärts bringen sie’s nicht Deshalb 
sind sie auch keine Spitzenmann- 
schaft mehr.” 

Dremmler glaubt eine ähnliche Si- 
tuation schon selbst erlebt zu haben. 
„Damals unter Trainer Pal Csemai, 
da konnten wir auf einmal unsere 
Spielweise nicht mehr ablegen, das 
System war ausgeleiert So wie jetzt 
beim HSV. Die spielen immer den 
gleichen Stiefel herunter. Ais wir in 
da 1 zweiten Halbzeit das Tempo rich- 
tig angezogen haben, da sind die 


Hamburger doch überhaupt nicht 

mehr rriTtffplcnmmpn “ 

Außer einem Schönheitqireis ha- 
ben die Bayern an der Elbe noch al- 
lerhand Schadenfreude abgekriegt 
Die Fans im Norden freuen sich eben 
lieber mit Bremen als mit Bayern. 
„Aber diese Häme macht mich fertig, 
weniger die Niederlage, das andere 
tut so weh“, schildert Dremmler die- 
sen Zorn der sich bei ihm mit Tranen 
Luft verschafft 

Da kling t es kaum wie Trost son- 
dern eher wie Kritik am Kollegen 
Dremmler, warn Sören Lerby sagt 
„Wir sind Profi-Fußballer und dürfen 
gerade in dieser entscheidenden Pha- 
se der Saison nicht sentimental wer- 
den und anfang en , zu weinen. Wenn 
es in Liverpool für uns nicht reichen 
sollte, ist das auch keinen Grund, den 
Kopf hängen zu lassen. Schließlich 
können wir noch Meister und Pokal- 
sieger werden.” 

Aber wie bringt man eine Truppe 
wieder auf die Bane, die nach dieser 
unglücklichen Niederlage am Mitt- 
woch beim englischen Tabellenfüh- 
rer vor dem schwersten Auswärts- 
spiel der Saison steht? Wie kann der 
Trainer da motivieren? Diese Frage 
sei wohl Quatsch, so Dremmler. „Da 
gibts nur eines, da gehts ums End- 
spiel und wenn ich das nicht begreife, 
habe ich als Fußball-Profi beim FC 
Bayern nichts zu suchen.” 

ln dieser Stimmung sind sie in das 
Flugzeug nach München gestiegen. 
Jeder versuchte, die Niederlage ir- 
gendwie zu ertragen. Lattek stierte 
vor sich hin. Manager Uli Hoeneß ließ 
den Vertreter jenes Münchner Blat- 
tes, das es gewagt hatte, seine, des 
Managers Prämien, zu veröffentli- 
chen, seinen ganzen Zorn spuren. Die 
Spieler blickten vor sich hin, als hat- 
ten sie nicht ein Fußball-Spiel son- 
dern viel mehr verloren. Und der Prä- 
sident fiel in der Luft sofort in Schlaf 
- wie tief und gut Willi O. EoBroazm 
schlummert, war in der halben Ma- 
schine zu hören. 


Eintracht Braunschweig neuer Tabellenletzter 


1. 

München 

28 16 

7 5 

64:56 

39:17 

Helm 

41:17 

23:5 

Auswärts 

23:19 16:12 

2. 

Bremen 

27 15 

8 4 

72:41 

38:16 

48:17 

25:3 

24:24 

13:13 

3. 

M'gladbach 

27 13 

7 7 

64:38 

33:21 

36:15 

18:8 

28:23 

15:15 

4. 

Hamburg 

26 12 

8 6 

48:37 

32:20 

36:12 

24:4 

12:25 

8:16 

5. 

Köln 

27 14 

3 IQ 

52:46 

31:23 

26:19 

17:9 

26:27 

14:14 

6 . 

Uerdingen 

27 11 

7 9 

47:41 

29:25 

29:17 

21 :5 

18 : 24 

8:20 

7 . 

Bochum 

27 10 

9 8 

44:40 

29:25 

20:17 

14 :14 

24:23 

15:11 

8. 

Mannheim 

27 9 11 7 

36:39 

29:25 

20:15 

15:11 

16:24 

14:14 

9. 

Stuttgart 

28 12 

4 12 

69:49 

28:28 

44:17 

21:7 

25:32 

7:21 

10. 

Frankfurt 

28 9 

9 IQ 

53:56 

27:29 

32:19 

20:8 

21:37 

7:21 

11. 

Schalke 

27 10 

6 11 

51:54 

26:28 

36:22 

21:9 

15:32 

5:19 

12. 

Leverkusen 

23 8 

10 10 

42:41 

26:30 

26:17 

18:10 

16:24 

8:20 

13. 

K'iaulem 

25 8 

9 8 

35:43 

25.25 

26:13 

16:6 

9:30 

7:19 

14. 

Dortmund 

27 10 

3 14 

39:53 

23:31 

26:15 

16:10 

13:38 

7:21 

15. 

Düsseldorf 

27 6 

8 13 

43:58 

20:34 

26:22 

16:12 

17:36 

4:22 

16. 

Bielefeld 

28 4 

12 12 

33:54 

20:36 

26:28 

13:15 

7:26 

7:21 

17. 

Karts ruhe 

27 4 

9 14 

38:70 

17:37 

20:22 

12:14 

18:48 

5:23 

18. 

Braunschweig 

27 7 

2 18 

31:65 

16:38 

21:18 

14:12 

10:47 

2:26 


• Rudi Völler bleibt an der Spitze 
der Torschützenliste (20 Treffer), auf 
Hatz zwei liegt jetzt Klaus Allofs (18) 
vor Karl Allgöwer (17) und Klaus Täu- 
ber (16). - Zum ersten Mal seit der 
Saison 1972/73 droht ein Zuschauer- 
Durchschnitt pro Spiel unter der 
Grenze von 20 000. Obwohl das Spiel 
in Hamburg ausverkauft war, liegt 
der Schnitt zur Zeit bei 19 749. Die 
Spiele in Düsseldorf sahen nur 7500 
und 6000 Zuschauer. - Nur noch drei 
Spiele fehlen dem 40 Jahre alten 
Schalker Klaus FichteL um den 
Frankfurter Wüli Neubeiger als Re- 
kordmann mit 5 Iffl R iinripsligagpjplpn 
abzulösen. 


• Der 22 Jahre alte Braunschweiger 
Peter Lux, der in der nächsten Saison 
beim Hamburger SV spielen soll, 
wurde als zwölfter Spieler der Saison 
vom Platz gestellt Der Schiedsrichter 
entschied auf „Tätlichkeit”. Für Lux 
ist es die zweite rote Karte seiner 
Karriere, erstmals hatte es ihn am 26. 
November 1983 in Düsseldorf er- 
wischt Der Karlsruher Dietmar Roth 
wurde zum zehnten Mal verwarnt 
und ist als erster Spieler der Saison 
zum dritten Mal automatisch für ein 
Spiel gesperrt Am nächsten Spieltag 
ebenfalls nicht dabei: Ludger van den 
Loo aus Uerdingen nach der siebten 
Verwarnung. 


Bremen: 
wir 




Von ULRICÖ DOST ; 7 

E s Ist erst zwei Wöcheifiter; da 
glaubten die Spider vün Werder 
Bremen, daß sie gegen den renom- 
mierten und steinreichen FC Bayern 
MüTjrihtfm »in mal mehr den kürzeren * 
y fehpn würden. Die B reme r hatten 
gerade beim Hamburger SV mit 0:2 
verloren, die Münchner aber erschli- 
chen sich noch ein 2:2 m letzter Minu- 
te bei Eintracht Frankfurt- Bremens 
Manager Willi Lemke (36) erinnert 
sich: „Die Spieler waren verzweifelt 
Daß die -Bayern - immer soviel 
Schwein haben, das ging nicht in ihre 
Köpfe.” Erst Ernst Happel (59), der 
T rainer des Hamburger SV, richtete 
sie in seinem bedächtigen wieneri- 
schen Dialeklrwjeder auf. Bremen ha- _ 
be doch schließlich 3:1 in Frankfurt 
gewonnen, Bayern aber habe einen 
Punkt abgegeben. Und dann fügte 
feppel hoch hinzu: „Die Bayern 
müssen noch narft Hamburg, dann 
schlagen wir sie.” Gestern mittag 
konnte sich ein aufgekratzter Willi 
]>mk» freuen: „Wie schön, daß der 
HSV sein Versprechen eingeläst hat“ 

Die Bayern ließen tatsächlich bei- 
de Punkte in Hamburg, der Meister- ' 
schafts-Konkurrent Werder Bremen 
aber gewann 3:1 in Bochum. Als wäre 
es bereits der Meistertitel, so ließen 
sich die Bremer von ähren 3000 mitge- 
reisten Fans im Bochumer Ruhrstar 
dion feiern. Sie zogen ihre schweißge- 
tränkten Trikots aus und warfen sie 
in die Menge. Über Kopfhörer war . 
WM Lemke auf der Bremer Bank 
ständig darüber informiert, was die 
Bayern in Hamburg ansteDten. Lern- ' 
ke: „Fünf Minuten vor Schluß fragte 
Rudi Voll« aufgeregt, ob es Immer 
noch 2:1 für den HSV stehen würde.” 

* 

D ie Zeiten, in denen sich dieBre- 
mer ständig nach ihrem Konkur- 
renten richteten, sollen jetzt endgül- 
tig vorbei sein. Lemke: Jmmer ha- " 
ben wir auf die Bayern geschielt Wie 
haben die gespielt?“ Damit ist es jetzt 
vorbei, die Bremer wollen sich nur 
noch auf die eigene Stärke konzen- 
trieren. Rudi Voller sagt: „Nach der 
Münchner Niederlage haben wir es 
selbst in der Hand. Unsere Titekhan- 
cen sind selten gut” Jetzt, so glaubt ~ 
der Manager, sä es nur noch eine 
Frage der „Nerven und des Glucks”. 

In Bremen sind sie der Auffassung, 
daß die Mannschaft 20 Jahre nach 
dem ersten T itelge wiim »emfach wie- 
der dran ist?. Willi Lemke wiH festge- 
stellt haben: „Jetzt ist wieder Zug in 
der Bundesliga. Ganz Fußball- 
Deutschland fiebert mituns, alle gön- 
nen uns den Titel Auf der Manager- 
Tagung in der vergangenen Woche in 
Frankfurt haben mir alle geragt, daß 
sie Bremen die Daumen drücken — 
bis auf die Bayern selbstverständ- 
lich.” Wären die Bayou also mit ih- 
rem «ich tttityiw mehr mm Nörgler 
entwickelnden Trainer Udo Lattek 
(50) ein ungeliebter Meister? Jetzt 
packst du es”, diesen Satz hat Bo- 
chums Ttainer Rolf SchafetaU (47) 
seinem Duzfreund und Kollegen Otto 
Rehhagel (46) mit auf den Weg nach 
Bremen gegeben. 

Derzeit scheint tatsächlich aTlp$ für 
die Bremer zu sprechen. Wüli Lemke 
gab die Stimmung in Bremen so wie- 
der „Alle sind gesund, es gibt nir- 
gends Probleme, alles ist so, wie es 
sein soll" In Bremen wagt es kein 
Spieler, sich gegen die Entscheidun- 
gen von Trainer Rehhagel zu stellen, 
mögen sie noch so unpopulär sein 
und auf den ersten Blick unverständ- 
lich erscheinen. In der letzten Woche 
gab es ein 2:0 zuhause über Gladbach, 
jedermann hätte darauf gewettet, daß 
Rehhagel in Bochum die gleiche 
Mannschaft mit den überragenden 
Uwe Reinders (30) und Günter Herr- 
mann (24) spielen lassen würde. Zur 
Überraschung selbst der eigenen 
Leute ließ Rehhagei die beiden Spie- 
ler erst einmal auf der Bank. Norbert 
Meier (26), zehnmaliger Nationalspie- 
ler, sagt- „Unser Trainer denkt sich 
immer etwas Neues aus, und der Er- 
folg gibt ihm recht“ Was bei anderen 
Klubs zu Spielerrevolten fuhrt, wird 
in Bremen als das selbstverständ- 
lichste der Welt hingenommen. Lem- 
ke: „Kein Spieler wagt sich gegen den 
Trainer zu stellen. Wer für Unruhe 

sorgt, hat keine Chance bei ihm.” Mag 



etwas seim .-Rehhagel ÜaS gHm die 
Mcrnrwchaft spielen, die inBTaäfurt 
3:1 gewann. Wirklich nurdn-ZufaU? 

* '4 

Ofenbar gibt es keinen Freudenbe- 
eher, in den kein Wermutstropfea 
fallt Die Bremer müssen seit geäem- 
mit einem Verfahren . vor jdem Kon- 
troß-Ausschuß des deutschen Fuß- 
ball-Bundes (DFB) rechnen/Wierfie 
Fernsrfi-Au&eichniing __er^ib, ver- 
setzte der Bremer Sturmer Frank 
Nenbarfh (22) dem BochumerSeinz 
Knüwe (29) einen Schlag in die 


firied Brefant (38) aus. Kemirierh wur- 
de dieser Vorgang nicht bemerkt Der 
Stuttgarter w«"* KJndennaum (63), 
Vorsitzender, des Kbntrollausschu- 
f tes , sagte: „Jgb habe den Fernsehbe- 
richt nicht gesehen.' Nachdem ich. 
aber nw»hrfanh ~ darauf aneeSprOchen 
worden bin, werde ich mir die Auf- 
zeichnung besorgen. SoHte .es einen 
Faustschlag gegeben haben, werden 
wft Schiedsrichter sowie Spieler an- 
sch reihen und irm eine Stell 
me bitten.“ In ähnlich gelagertenFlf 
len wurden der Schalker Manfred 
Drexler (30) und der damalige Ham- 
burger Horst Hrubeseh (33t- vom 
Sportgericht gesperrt Deshalb sieht 
es nicht gut aus für Frank Neubarth. 


In Leverkusen, beim 1:1 gegen Bie- 
lefeld, sah der Schiedsrichter Peter 
Correll (40) sehr wohl ein böses Foul 
Er woRte zunächst einen _Platzver-_ 
weis aussprechen, dann, kam aber 
doch der große Umfaller. Geschehen 


Fußball- 

Kulisse 



Zahlen, Fakten, 
j-fctergrüncfö 


war dies: Der Bielefelder Pasi Rsnti- 
ainen (23) war von seinem Gegenspie- 
ler Thomas Hörster (28) gefoult wor- 
den. Der kleine Finne stand blitz- 
schnell auf und revanchierte sich, in 
dem er Hörster wegschubste. Correll 
ging auf Rautiainen zu, die Hand an 
-der Hosentasche, dort wo die rote 
Karte steckt und wollte ihn vom 
Platz stellen. Es gab genügend Beob- 
achter auf der Tribüne, die die 
Karte schon in der Hand von Cor 
gesehen haben. So viele Farben! 
de auf einmal kann es gar n fr h t ge- 
ben. Rautiainens Mitspider hatten 
schon geahnt was kommen würde. 
Sie retteten auf Correll ein, gelb wür- 
de doch genügen, schließlich stunde 
die Mannschaft im Abstiegs kamp£ 
Correll zeigte Herz, indem er plötzlich 
in die Brusttasche griff und die gelbe 
Karte herausholte. 

Das war der Zeitpunkt, als auf der 
Tribüne Leverkusens Geschäftsfüh- 
rer H ans Wittcben (62) von seinem 
Stuhl sprang und auf Mathias Taten- 

tm(5ö), den Mann, der in Leverkusen 
für die Betreuung der Schiedsrichter 
zuständig ist zulief und ihn anraunz- 
te: „Ich gebe keine Schecks mehr 
raus.” Ob in Leverkusen die Schieds- 
richter künftig ihr TSssen selbst bezÄ 
len müssen? 

Der Heilbronner Schiedsrichter 
gab zu, daß „die Sache sehr schlecht 
ausgesehen hat“. Spontan wollte er 
die rote Karte zeigen: „Ich hatte sie 
aber nicht in der Hand, sonst hätte 
ich ihn auch vom Platz gestellt Mein 
Linienrichter aber zeigte mir an, daß 
die gelbe Karte ausreichen würde. Er 
legte die Hand auf die Brusttasche, 

wo die gelbe Karte steckt“ Die Biele- 
felder aber lachten sich ins Fäust- 
chen. JMan muß nur mit den Leuten 
vernünftig reden“, grinste Ulrich Bü- 
scher (26). Der kleine Finne Rautiai- 
nen, der gestern drei Kerzen in der 
Kirche anzünden wollte, bedankte 
sicm nach dem Abpfiff artig bei 

Schiedsrichter Correll 


Manfred Krafft: „Mein Nachfolger Aleksandar Ristic ist zu beneiden“ 


& 


B. WEBER, Kaiserslautern 

Morgen abend findet in der Frucht- 
halle die außerordentliche Mitglieder- 
versammlung des 1. FC Kaiserslau- 
tern statt Daß dann, wie Spötter zwi- 
schenzeitlich vermuten, mit faulem 
Obst zumindest nach einem Teil der 
Hauptdarsteller auf der Bühne ge- 
worfen werden könnte, ist wohl kaum 
noch zu befürchten. Selbstverständ- 
lich muß davon ausgegangen werden, 
daß noch ein wenig schmutzige Wä- 
sche gewaschen wird. Aber im Grun- 
de ist die Persönlichkeit des neuen 
Präsidenten Jürgen „Atze“ Friedrich 
Garant dafür, daß die Versammlung 
in weitgehend geordneten Bahnen 
verlaufen wird. 

Die entscheidende Weichenste!- 
lung nahm die Mannschaft selbst vor 


- durch den in der Höhe geradezu 
sensationellen 5:0- Heimsieg über Bo- 
russia Dortmund. Friedrich, der mit 
Sicherheit zum Nachfolger des zu- 
letzt oft unglücklich handelnden 
Pfarrers Udo Sopp gewählt wird, 
meinte; „Mit dem deutlichen Erfolg 
ist ganz ohne Frage eine gewisse Be- 
ruhigung in der Szene eingetreten. H 
Dies, so vermerkte Friedrich, aller- 
dings ausdrücklich, beziehe sich vor- 
erst nur auf die sportliche Seite. Fi- 
nanziell stecke der Verein ziemlich 
im Schlamassel Wie tief, das wird 
erst morgen abend bekannt wenn die 
Zahlen auf den Usch müssen. Präsi- 
dentschaftskandidat Friedrich merk- 
te zu diesem Komplex bisher ledig- 
lich an, ihm sei nicht wohJ vor seinem 


Gang am Mittwoch in die Frankfurter 
DFB-Zentrale. 

Dort wird es dann darum gehen, 
daß Kaiserslautern für die nächste 
Saison eine Bundesligalizenz be- 
kommt „Wenn diese Frage vom 
Tisch, das heißt mit aller Ausschließ- 
lichkeit positiv beantwortet ist“, sag- 
te Manfred Krafft, Trainer des 1. FC 
Kaiserslautern, gestern zur WELT, 
„dann werden die Fans in den ver- 
bleibenden Saisonspieien noch eine 
Menge Spaß an ihrer Mannschaft ha- 
ben.“ Es stehe ihm als Vereinsange- 
stellten zwar in keiner Weise an, Kri- 
tik an den bisher Verantwortlichen zu 
üben, dennoch: „So viel Theater wie 
hier in den vergangenen Monaten ha- 
be ich bisher noch nirgendwo erlebt 
Die Risse, die quer durch den Vor- 


stand gingen, haben sich voU auf die 
Spieler übertragen. Da war ich als 
Trainer einfach machtlos.“ 

Der Bestandsaufnahme ließ Krafft 
ein ehrliches Eingeständnis folgen: 
„Wenn ich geahnt hätte, daß Fried- 
rich zur Rückkehr ins Amt bereit- 
stiinde, hätte ich nicht gekündigt 
Mein Nachfolger Aleksandar Ristic 
ist zu beneiden.” 

Freilich, einige der Probleme, die 
das Klima in der Mannschaft strek- 
kenweise total vergiftet hatten, wird 
auch Friedrich nicht sofort lösen kön- 
nen. Beispielsweise wird er die län- 
gerfristigen Verträge einhalten müs- 
sen, die Sopp quasi im Alleingang 
abgeschlossen hatte und deren Moda- 
litäten durch gezielte Indiskretionen 
in die Öffentlichkeit gelangt sind: 


Toqägw Thomas i Allofs wird [von sei- Dortmundern, die nach einer Ml 
nem bis 1986 abgeschlossenen Punkteserie total einh».if™w - 11 ' 
400000 Mark-Jahresgehalts-Vemag i h r War ,^ 

ebeiBo wenig henmtergehievt wer- Trainer. Wfc 

den können wie Mittel fblrieniolor THä. che ^ Wechold 


den können wie Mittelfeldspieler Die- 
ter Ki.tzma.nn, der immerhin noch 
stramme 180000 Mark Grundgehalt 
für sich ausgehandelt hatte, während 
andere für zum Teil erheblich weni- 
ger rennen und kämpfen müssen. Ge- 
gen Dortmund zogen indes alle an 
einem Strick. 

Das Thema Geld spukte wohl auch 


hatte? Prää- 
r? ?® lnhard Rauball zur WELT: ' 
4>as 0:5 war die Strafe dafür, daß 
einige m unserer Mannschaft glaub- 
ten, sie hatten das rettende Ufer be- . 

mehret “ 0 * 11 p und ^brauchten nicht 
niehur zu kampf en . Die Realität hat sie 

wieder eingeholt“ Der' President 


deswegen nicht mehr durch die Kop- woUte sich zur Träinerfrafie nicht 1 äu- 
fe der Spieler, weil Friedrich sie in „Die Dinge sindtef 

den vergangenen Tagen mehrfach ader elaubpr* rfaft /r ? 8 

eindringlich dazu ermahnt hatte, et- 
was für ihre Image-Aufbesserung zu 
tun. Daß dies dermaßen eindrucks- 
voll gelang, lag nicht zuletzt an den 


äder glauben, daß trotsJürggn Swi- 

f 1 ™"“? DFB-Trainer Berti 

Osieck. die iniGe. 

lf b r raCht - wu ^ M Csemai 

tter große Favorit Weibt ... 
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. _ . DW.Bomi 

An der Spitze der Zweiten Liga 
trcmje ach am 30. Spieltag die Spreu 
vom Weizen. Alemannia Aachen büß- 
te durch eme 1:2-Niederlage in Nürn- 
berg alle Chancen ein, einen der drei 
ersten Plätze zu erreichen. Kassel 
Saarbrücken, Hannover und Nürn- 
berg kämpfen um den direkten Auf- 
stieg GPlatz eins und zwei) und den 
dntten Platz, der zu einem Qualifika- 
taonsspiel gegen den drittletzten der 
Bundesliga führt 

DIE ERGEBNISSE 

Kassel -Solingen 8:0 (4:0) 

Dannstadt -Homburg ' n ; g» 

Hammver - Wattenscheid 3:3 (2-0) 

N&pjberg- Aachen 2:1 (1:0) 

DunAwrg - Oberhausen 2:1 «;« 

FreJburg-St PaMi 1:2 a : m 

Hertha BSC - Gbn 5:1 m.qj 

Köln - BW Berlin 2:0 (1:0) 

Saatffädoen - Bürstadt 1:0 (0:0) 

Stuttgart -Offenbach 3:2 (1:1) 

DIE TABELLE 


L Kassel 

^Hannover 

SJSaarbrücfcen 

4- Nnmberg 

5- Aachen 


30 10 6 6 83:1 
30 H 11 5 59:' 
28 17 4 7 57:: 
28 26 4 8 47:2 
30 13 10 7 50:: 


^Wattenscheid 30 13 6 11 51: 
7-Hertha BSC 28 10 10 8 43: 


RSohngen 
BJXnsburg 
lOLDarmstadt 
1LBW Bahn 
iggfifa 
13-Freiburg 
lAStuttgart 
lS.Oflenbach 
16.0berhausen 
17JHomburg 

18- St. Pauli 

19- Bürstadt 
20. Ulm 


29 13 3 13 48 

30 10 9 11 48 

28 10 8 11 41 
30 10 8 12 51 
30 II 6 13 42 
30 9 8 12 33 
30 10 6 14 38 
30 9 8 13 35 

29 8 7 13 51 

30 10 5 15 42 
30 9 7 14 43 
30 21 2 27 42 
30 5 9 16 37 


DIE VORSCHAU 

Dienst»*, 23. Apcfl, 18J5 Uhr: Bombers - 
Köln, Kassel- Daidiarg, Ulm- Saarbrücken; 
19-39 Uhr Solingen - Stuttgart, Dannstadt- 
Ftelbarg; StDhn Wattenscheid -Offenbach, 
Hertha BSC- Nürnberg, Aachen-BW Berlin, 
Hannover - Bürstadt, Oberbausen- St Paufi; 
Samstag. 27. April. 1SJ8 Uhr: St Fttnü - 
Aachen, Freiburg - Kassel, K«in - Dann- 
stadt, Saarbrücken - Solingen, BW Bezfin - 
Wattenscheid, Duisburg - Hertha BSC, Of- 
fenbach — Ulm, Bürstadt - Oberin äsen, 
Nürnberg - H a nnover, Scratof, 28. April. IS 
Uhu Stuttgart -Homburg. 


MOTORSPORT / Neue Formel 3000 noch nicht in Schwung | EISHOCKEY / Die Wandlung der deutschen Mannschaft i AMATEURBOXEN 


Siegfried Schwing 
k. o., aber beider 
EM ist er dabei 


Christian Dannen Technische 
Defekte vom Start bis ins Ziel 


sid/dpa, Estoril 
Als Christian Danner vor 
dem Kamin sampy Hauses in 
Quinta de Maririha bei Tfrdrwfl 
saß, zog noch einmal der dritte 
Lauf zur Formel-3000-Euiopa- 
meisteiscbaft an ihm vorbei 
Sein neunter Platz, die techni- 
schen Probleme am March - 
vom Motor über die Reifen bis 
zu den Bremsen edier auch 
der ungefährdete Sieg des 
neuen EM -Spitzenreiters John 
Nielsen (Dänemark) auf Ralt 
vor den beiden March-Piloten 
Michel Feite (Frankreich) imd 
Gabriele Tarquini (Italien). 
Darm richtete der 27jährige 
Münchner den Blick nach 
vom. „Neues Spiel, neues 
Glück am Nürburgring“, sagte 
Danner und meinte den vier- 
tem EM-Lauf beim Eifelrennen 
am nächsten Wochenende. 

Es war emfarb der Wurm 
drin in diesem über 47 Runden 
(204,45 km) führenden Rah- 
menrennen beim Großen Preis 
von Portugal der Formel 1 - 
für Danner persönlich, aber 
auch für die Formel 3000. Nur 
16 Autos dieser Nachfolgeserie 
der Formel 2 waren vor 10 000 
Zuschauern am Start, viele der 
meist in England ansässigen 
Teams hatten den Weg nach - 
Portugal gescheut Sie werden 
erst auf dem Nürburgring wie- 
der dabei sein. 

Die aber, die nach Estorü 
gekommen waren, winden 
vom Veranstalter wie Außen- 
seiter behandelt Bereits am 
Samstag abend, zweieinhalb 
Stunden nach Hpm Ttermpn, 
mußten sie ihre such en 
gepackt und das Fahrerlager 
wieder verlassen haben. Es 
war für das FormeM-Rennen 
als Parkplatz eingeplant Fah- 


rer, Mechaniker und Team- 
chefs, die den Grand Prix be- 
suchen wollten, m n S ten sich 
dafür Ri n t r itt f Ira rten kaufen. 
Zum Traming am Freitag stan- 
den lediglich anderthalb Stun- 
den zur Verfügung (Fbrinel b 
fünf Stunden), unterbrochen 
von einer 45minütigen Pause, 
in der kaum Zeit für notwendi- 
ge Änderungen war. 

Ein Umstand, der besonders 
Danner zu schaffen machte. 
Durch einen Dreher nach nur 

serhs TraiTiTrigsrimripn , hei 

dem Frontpartie und Radauf- 
hängung Wagens be- 

schädigt wurden, blieb ihm le- 
diglich die zwölfte Startposi- 
tion. Damit nicht genug: Beim 
Vorstart sprang der Motor 
nicht an, Danner mußte ange- 
schoben werden. 

Im Reimen « yhlipBlip h muß- 
te D anner hilflns mit angehen, 

wie zuerst der Neuseeländer 
Mike Thackwell (Rah), nach 
dessen Boxenstopp dann Niel- 
sen, Ferfe und Tarquini sich 
immf-r weiter aus seinem 
Blickfeld entfernten. „Mein 
Motor hatte zu wenig Lei- 
stung, die Reifen hafteten 
nicht richtig auf der Straße 
»nii Tiim Schluß wurden a uch 
die Bremsen immer schwä- 
cher. Ich konnte das Pedal fast 
bis zum Boden durchdrük- 
ken“, listete er die Mängel auf 

Fahrerisch ZOg Sich Danner 

in dem eher langweiligen Ren- 
nen noch achtbar aus der Affä- 
re, und sein March wies an- 
schließend einige Kamp fgpn- 
ren auf Der linke Frontflügel 
ähnelte einer lädierten Unter- 
lippe, weil er einem Konkur- 
renten ZU nahe g ekommen 
war. An der rechten Wagen- 
flanke hatte der Reifen eineg 


Konkurren te" den Werbeauf- 
kleber abradiert Und dann 
noch dies: Ferfe zeigte Danner 
beim Überholen einen Vogel, 
doch der konterte: „Den hätte 
der sich Heber selbst zeigen 
soften, so bescheuert, wie der 
überholt hat“ 

Fünf S tunden nac h Beendi- 
gung des Abschhißtrainings 
für den Großen Preis von Por- 
tugal, dgyn zweiten Lauf zur 

FormeM-Weltmeisterschaft 
(Ergebnis lag bei Redaktions- 
schluß noch nicht vor), wurde 
das Zakspeed-Teaxn aus Nie- 
derzissen in der Eifel von den 
Sportkommissaren des Ren- 
nens mit 3000 Dollar bestraft 
Der Grund: Nach einem De- 
fekt (herausgesprungener 
Mektrohauptschalter) war der 
englische Fahrer Jonathan 
Palmer beim Abschlußtrai- 
nmg in der ersten Runde an 
der Strecke begengeblieben. 

Obwohl fremde Hilfe in die- 
sem Fall verboten ist und auch 
nicht geleistet wurde, ent- 
schieden die Spoitkommissa- 
re auf die Geldstrafe, weü ei- 
ner der Mprhanikfrr über die 
Leitplanke geklettert war und 
sich dem Rennwagen genähert 
hatte. „Ein Glück, daß wir so 
davongekommen sind“, sagte 
Teamcbef Erich ZakowskL 

Als Erster war Palmer in das 
letzte unH entscheiden de Trai- 
ning gestartet, nach einem pro- 
blemlosen Freitag voller Zu- 
versicht Als er jedoch schon 
nach riprn ersten U mlauf fehl- 
te, herrschte in der Zakspeed- 
Box zuerst leichte Konfusion. 
Niemand wußte, was passiert 
war. Dann kam über Funk die 
Meldung , P almer sei neben 
der Strecke ausgerollt 


Böse Buben schlagen nicht 
mehr, sie spielen - erfolglos 


_ sid,Prag 

Xaver Unsinn maehte gute 
Miene zum ghlpirincen Spiel 
„Wenn die Fair-Play-Tabelle 
ausschlaggebend wäre, dann 
hätten wir wohl gute Chancen, 
Vize-Weltmeister zu werden.“ 
Die deutsche Eishockey-Na- 
tionalmannschaft hat bei der 
Weltmeisterschaft in Prag die 
ersten drei Spiele verloren - 
auch das gegen die CSSR mit 
1:6 - nicht aber die Fassung. 
Hinte- der ebenfalls noch 
punktlosen „DDR “-Auswahl 
rangiert die Mannschaft des 
Deutschen Eishockey-Bundes 
(DEB) mit insgesamt 22 Minu- 
ten auf Platz zwei der Straf- 
bank-Statistik. 

Mangelndes F.n g a gpmimt 
konnte man den Spielern um 
Kapitän Erich KTihnhar»lrl 
auch im Spiel gegen die CSSR 
nicht vorwerfen. Viel mehr 
fehlte den Stürmern in den 
entscheidenden Phasen das 
Schußglück. Vor allem im 
zweiten und drittel Drittel, als 
die CSSRr Abwehr mächtig 
unter Druck geriet Negativ 
wirkte sich auch aus, daß Mar- 
cus Kühl Ende des ersten Drit- 
tels mit einer Innenbahndeh- 
nung ansfipl. 

Unsinns Spieler präsentie- 
ren sich aber insgesamt bei 
diesem Wehmeisterschafts- 
Tumier als lammfromme Her- 
de. Das Negativ-Bild von den 
Prügelknaben, denen gleich 
reihenweise die Sicherungen 
durchbrannten, hat sich verän- 
dert Unsinn: „Wir haben der 
internationalen Fachwelt be- 
wiesen, daß wir mit dem 
Schläger umzugehen wissen 
und nicht mit den Fäusten.“ 

Bei der Weltmeisterschaft 
erhpint drh die Rolle des Bun- 


destram ere als Friedensrichter 
während der Meisterschafts- 
saison voll aQggnywhten Nega- 
üv -Schlagzeilen gab es zwi- 
schen Dezember und Marz 
mehr als genug. Der folgen- 
schwere Stockstich von Roy 
Roedger, der Schlagabtausch 
zwischen dem Rosenheimer 
Manfred Ahne und T andshuts 
Kapitän Alois Schioder, in 
Prag als C o-Kommentator des 
ZDF dabei „Wenn man be- 
denkt, was in der Bundesliga 
los war, kann ich meinen Spie- 
lern nur ein großes Kompli- 
ment zollen“, sagt Unsinn. 

Mit rüden Verbal-Attacken 
hatte sich der tschechoslowa- 
kische Trainer Jozef Golonka 
aus Köln und Deutschland 
verabschiedet Im Nachrich- 
tenmagazin „Der Spiegel“ 
schoß Golonka ganze Breitsei- 
ten ab. Von unsauberem Eis- 
hockey und Schlägertruppen 
war die Rede, und noch in 
Prag trieb es Unsinn die Zor- 
nesrote ins Gesicht Was seiner 
gelungenen Umorientierung 
derzeit aller ding s fehlt, ist ein 
Erfolgserlebnis. 

Wenn in Prag ein Hauch von 
Wildwest die Eishockey-Arena 
durchzieht, so liegt das an den 
Kanadiern und Amerikanern. 
Am Samstag trafen sie im di- 
rekten Duell aufeinander, das 
die Amerikaner mit 4:3 für sich 

pnfjyhpitten k onnten, Anfang - 
liehe Reserviertheit beim Pu- 
blikum wich der Begeisterung 
für das körperbetonte nord- 
amerikanische Spiel wo 
Fa ^igfpinlagpn alltäglic h sind 

Die Profis aus Übersee sor- 
gen mit ih rem gleichermaßen 
emotionsgeladenen wie intui- 
tiven Eishockey für den Farb- 
tupfer einer bislang gelunge- 


nen Veranstaltung. Ob sie sich 
am Ende gegen das schemati- 
sche und wissenschaftliche 
Spiel der Tschechoslo waken 
und Sowjets durchsetzen kön- 
nen, bleibt abzuwarten. Daß 
die Hierarchie wohl doch nicht 
durchbrochen wird, zeigte der 
ll:l-Sieg der UdSSR zum Auf- 
takt gegen die USA, dem 
Olympiasieger von 1980. 
Ernsthafte Gegner werden 
wohl nur die Tschschoslowa- 
ken sein. 

„Sie spielen zu Hause min- 
destens eine Klasse besser als 
in jedem anderen Land der 
Welt“, wunderte sich der deut- 
sche Nationalspieler Markus 
Kuhl nach der 1:6-Niederlage 
gegen den fünfmaligen Welt- 
meister. Xaver Unsinns Pro- 
gnose von der schwersten 
Weltmeisterschaft der letzten 
Jahre scheint sich indes zu er- 
füllen. Aufsteiger USA verfügt 
ebenso wie die Finnen über 
ein starkes Team, die das Pre- 
stige-Duell gegen eine inzwi- 
schen zerstrittene schwedi- 
sche Mannschaft glatt mit 5:0 
gewannen. Und auch die 
„DDR“ ist mit ihrem diszipli- 
nierten, taktisch klugen und 
schörkeDosen Spiel ebenso zu 
beachten. 

Von Langeweile, wie so oft 
in den vergangenen Jahren, ist 
noch keine Spur, auch wenn 
der Eishockey-Weltverband 
glaubte, überschwenglichen 
Toijubel verbieten zu müssen. 
Und die enthusiastischen Zu- 
schauer in Prag bilden den ge- 
lungenen Rahmen. 120 000 Be- 
sucher sahen die ersten zwölf 
Begegnungen. Die Veranstal- 
ter rechnen mit der Rekord- 
zahl von einer halben Million 
Zuschauer. 


sid, Sindelfingen 

Ko. - aber trotzdem für die Eu- 
ropameisterschaften Ende Mai in Bu- 
dapest nominiert: Treffender als der 
Fall Schwing kann nichts unterstrei- 
chen, daß auch nach dem dritten In- 
ter-Cup-Gesamtsieg der deutschen 
Amateurboxer in Sindelfingen vor 
Ungarn, Bulgarien und Uganda die 
Aussichten für die EM gering sind. 
„Daß einer nach einem Niederschlag 
zur Belohnung auch noch zur EM fah- 
ren darf, hat es noch nie gegeben“, 
kritisierte Profi RenC Weller. Heftig 
wurde diskutiert, ob es aus gesund- 
heitlichen Aspekten zu verantworten 
ist, den 23 Jahre alten Bantamge- 
wichtler Siegfried Schwing nach der 
schweren Niederlage gegen John Si- 
rya (Uganda) für die EM zu nominie- 
ren. Seine vierwöchige Schutzsperre, 
die ihm selbst Sparring untersagt, 
läuft nämlich erst am 17. Mai ab. 

Drei Boxer unterstrichen mit Sie- 
gen in Sindelfingen ihre EM-Ambitio- 
nen: Alexander K anzl er (22) im Wel- 
tergewicht, der nach einem schweren 
Niederschlag seinen Kampf gegen 
den Türken Vedat Önsoy noch aus 
dem Feuer riß. Sein Karlsruher Ver- 
einskamerad Markus Bott („Zu 95 
Prozent werde ich Europameister“) 
im Halbschwergewicht, für den es 
nach dem Italia-Cup bereits der zwei- 
te Tumiersieg dieses Jahres war. Und 
der Olympia-Dritte Manfred Zielonka 
(25) bei der direkten EM-Ausschei- 
dung im Finale des Halbmittelge- 
wichts gegen den talentierten Nobert 
Nieroba (20) aus Gelsenkirchen (3:2 
Punkte). 

Schwing und Freddy Tencer 
(Pforzheim) im Leichtgewicht sollen 
in Budapest lediglich internationale 
Erfahrung sammpln Außerdem wur- 
de noch Ulrich Junger aus Berlin 
(Halbweher) nominiert, der in Sindel- 
fingen das Finale erreichte, aber we- 
gen einer Nasenverletzung geschont 
wurde. 


Neue US-GmbBs zur Übernahme betfelt. 
Auskunft: Frankfurt 0 69 / 23 SS 60, 
089/391155, Berttn 030/ 
8029078 

Botter-Sefvice4atenurtii»al 

seriös * diskret 
zuverlässig * weltweit 
Termine: Tel 040 / 6 50 16 83 


„Brüderiidi 
teilen - 


„An alle Hausbesitzer“ 

Haben Sie Fassadenprobleme? 
Wir haben die Lösung für Sie! 

Das Produkt ist bis 8) Grad Kälte, bei Regen und bei großer Hitze zu 
verarbeiten. Dies können Sie nur mit unseren Plloilta-Produkten von 
Goodyear. 

Die Resultate zeigen, was mit Fassade nfa/Oen. Beschichtungen und 
boflerpubs auf Basis von PtlotttB-Haizen-KeutBchuk erreicht weiden 
kann: 

- eine mk anderen Produkten bisher nicht erzielte Leistung 

- vollkommen neue Anwendungsgebiete für Fassadenfarben u. Putze 
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■ Jahrzehntelange Haltbarkeit 

■ Kein Abbiättem vom 
Untergrund 

■ Keine Rißbildung 1 

■ Wetterfest isoliert gegen 

Nässe, Feuchtigkeit | 

■ Überdeckt Putzrisse 
dauerhaft 

■ Haftet auf allen Untergründen 

■ Sämtliche Farbtöne 
nach Wahl 


a Schichtstärke bis 5 mm 
B Atmungsaktiv besser ais 
andere Putze 
B Leicht zu reinigen 
B Wasserundurchlässig 
B Heizkostsnsparend 
B Abwaschbar auch mit 
Dampfstrahl 

B Haftet auch auf alten, 
sandigen Putzen und 
feuchten Wänden 




flO%der Weftbevölkerung 
j besitzen 80% des 
I Reichtums. 

I Es liegt bei uns. daß es 
> anders wirdl 

I Die Reichen Die Annen 

| weniger weniger 

I reich arm 


u; iLntei 


nouttstnfk 9- SIOO Aachen 

Spendenltonto: 

5 56-805 Postscheckamt Köln 
556 Sbdtsparbtaw Aachen . 
(BLZt 39050000) 


Kostenlose Beratung und Vorführung. Wir führen die Arbeiten selbst in 
ganz Deutschland aus, sofort und preisgünstig. 

Fa. Design Siegbert Berger 

Faasadanachutz GmbH 

6750 Kaiserslautern 27, Emst-Ctiristmann-StraBe 4 
Telefon (06 31) 7 87 50 


Pflichtblat t für Detitsehkmd 

Die WELT ist Pflichtblatt für Finanzver- 
öflentlichungen an allen acht deutschen 
Wertpapierbörsen in Berlin, Bremen, Düssel- 
. dorC Frankfurt, Hamburg, Hannover, 

München und Stuttgart W34S2 


Wohin ich auch reise - 
gegen alle wichtigen 
Risiken hin ich 
automatisch versichert 



WELT 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
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Heraus« ber 
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FUSSBAU 

„DDB u -Oberiig&, 2L Spieltag: Aue - 
Rostock 3:1, Chemie Leipzig - Riesa 
2:0, Jena - Magdeburg 0:0. Frankfurt - 
Erfurt 2:2, Suu - Braätenburglil, Dy- 
namo Berlin - Lok Leipzig 3:2, Dresden 

- Karl- Marx-Stadt 2:1. - Tabellenspit- 
ze: 1. Dynamo Berlin 36:6, 2. Dresden 
31:11, 3. Lok Leipzig 29:13, 4. Aue 26:16. 

- Erste englische Division, 36. Spiel- 
tag; Liverpool - Newcastle 3:1, Nor- 

wich - Leicester 1:3, Nottingham - 

Coventry 2.-0, Queens Park - Arsenal 
1:0, Southampton - Aston 2:0, Stoke - 
Ev ertön 0:2, Sunderland - West Ham 
0:1, Tottenham - Ipswich 23, Brom- 
wich - Chelsea 0:L- Tabellenspitze: L 
Ev ertön 77:36 Tore/75 Punkte. 2. Man- 
chester United 67:37/65, 3. Tottenham 
66:41/64, 4. Liverpool 52:26/60. - WM- 
Qualifikatlon. 2. Runde Conoacaf 
(Nord- und Mittelamerika}, Gruppe 2: 
Kanada - Guatemala 2t 1. - Asien-Zo- 
ne, Gruppe 1 A: Vereinigte Arabische 
Emirate - Saudi-Arabien 1:0. - Gruppe 
2 A: Syrien - Nord-Jemen 3:0. - 
Gruppe 1 B: Irak - Jordanien 2:0. - 
Afrika-Zone, 2. Runde: Algerien -An- 
gola 3:2. - Amateur- Lände rpokal, Da- 
men, Halbfinale: Rheinland - Würt- 
temberg 1:0, Niederrhein - Nieder- 
sachsen 2:0. 

EISHOCKEY 

Weltmeisterschaft ln Prag: Schwe- 
den - Finnland 0:5, CSSR — Deutsch- 
land 6:1, UdSSR-, DDR“ 6:0, Kanada - 
USA 3:4- - Tabellenspitze; L UdSSR 
6:0. 2. CSSR 6:0. 3. Kanada <L2, 4. USA 
4:2, . . .7. Deutschland 0:6. 

HANDBAU 

Btmdesliga, Herren, 22. Spieltag: 
Dankersen - Reinickendorf 19:22, Hof- 
weier - Welche- Handewitt 17:26, 
Großwallstadt - Gummersbach 12.-13, 
Kiel - Essen 21:19, Hüttenberg - Lem- 
go 29:23. - DU, Damen, Halbfinai-Hin- 
spiel: Oldenburg -Lützellinden 23:20. - 
Westdeutsche Meisterschaft, 2. Vor- 
rundenspiel: Emsdetten - Hürth- 
Gleuel 28:21. - DHR- Pokal. Herren, 
zweite Runde, Gruppe Süd: Hemsbach 

- Pfullingen 21:20. 

HOCKEY 

H^inHfiKga, Feld, Herren, Gruppe 
Nord: Mülheim - Hannover 0:0, KW 
Köln - Gladbach 1:0, SW Köln - Le- 
verkusen 1:3, Club an der Alster - 
Großflottbek 3:2. - Gruppe Süd: Mün- 
chen - Frankenthal 0:1. Rüsselsheim - 
Berliner HC 1: 1, Stuttgart - Bad Dürk- 
heim 1:0, Heidelberg - Limburg 1:L - 
Bundesliga, Damen, Gruppe Nord: 
Uhlenhorst - Klipper Hamburg 0:3, BW 
Köln - Leverkusen 1:1, Düsseldorf - 
Krefeld 2:2. - Gruppe Süd: München 
Stuttgart 0:3, Brandenburg - Charlot- 
tenburg 5:0, Berliner HC - SC Frank- 
furt 0:0, Hanau - Eintr. Frankfurt 0:0. 

KUNSTTURNEN 

Nord: Hannover ^Cefie/^Ifsbu^ 
226,00:209,75, Weiskirchen - Bergtech- 
Gladbach 222,40:220.40. - Staffel Süd: 
Heilbronn/Neckarsulm - Herbolzhelm 
223,10:224,90, Oppau - Stuttgart 
223,15:224,35, USC München - Bayern 
München 220,70:224,50. 

TISCHTENNIS 

BundesUga, Herren, 17. Spieltag: 
Düsseldorf - Saarbrücken 6:9, Jülich — 
Steinhagen 9:4, Grenzau - Bad Wamm 
9:5, Reutlingen - Bayreuth 9:3. - Da- 
men, 16. Spieltag: Donauwörth - Kleve 
9:7, Frankfurt - Ahlem 9:2, Kiel - Rin- 
teln 9:1, Stuttgart - Kleve 3:9, Kaiser- 
berg - Ahlem 9:0. 

VOLLEYBALL 

Länderspiel der Herren in Heidel- 
berg: Deutschland - Ungarn 1:3. 

WASSERBAU 

Bnndesliga, 9. Spieltag: Offenbach - 
Duisburg 98 7:9, Spandau - Hamm 0:7, 
Hamburg - Hohenlimburg 10: 10, Würz- 
burg — Hannover- Linden 10:7, Düssel- 
dorf- Cannstatt 9:12, ASC Duisburg - 
Esslingen 10:4. 

TENNIS 

Daviscup, erste Division, Nachhol- 
spiel, zweiter Spieltag: Chile - Schwe- 
den 1:2. - Damehtunuer In Amelia Is- 
land/Florida, tmtiw»! , Viertelfinale: 
Kohde (Deutschland) - Horvath (USA) 
6:1, 7:5, Garrison (USA) - Graf 
(Deutschland) 6:7, 6:1, 6:2. - Halbfinale: 
Uoyd-Evert (USA) - Kohde 5:7, 6:3, 
6:2. - Doppel, Viertelfinale: 

Garrison/McNeil (USA) - Bunge/Koh- 
de (Deutschland) 6:4, 6:4. 

GALOPP 

Rennen ln Köln: 1. R.: 1. Petit Carcon 
(R. Ulrich), 2. Nimb lem oss. 3. Winnetou, 
Toto: 20/12, 17, 15, ZW: 312. DW: 940, 2. 
R: 1. Gina (O. Schick), 2. WaJdbuche, 3. 
Grazie, Toto: 260/42. 19, 20, ZW: 2380, 
DW: 12 144, 3. R: 1. San Domingo (K. 
Woodbum), 2. Wennemar, 3. Norwin. 
Toto: 19/12. 12, 17, ZW: 36. DW: 280. 4. 
R: L Twistqueen (R. Suerland), 2. An- 
kerspitze, 3. Guinea, Toto: 44/20, 26, 54, 
ZW: 460, DW: 8460, 5. R: 1. Pilo (P. 
Remmert), 2. Agimo, 3. Liltom. Toto: 
44/15, 19, 15, ZW: 572, DW: 1564, 6. R.: 1. 
Iberica (A. Tylicki), 2. Leraba. 3. Little 
Lady, Toto: 24/15, 17, 22, ZW: 164. DW: 
1564, 7. R: 1. Tukan (S. Klein), 2. Nico- 
de. 3. Ramon, Toto: 176/46, 58, 26, ZW: 
4256, DW: 31 108, 8. R: 1. Fellini (SL 
Ecclee), 2, Rouen. 3. Aralino, Toto: 
104/22. 18. 17. ZW: 444, DW: 2436. 9. R: 1. 
Saltano (G. Bocskai), 2. Hydros, 3. San- 
ta Dominga, Toto: 32/22, 22, 26, ZW: 224, 
DW: 2532, 10. R: 1. SokJanella (G. 
Bocskai). 2. Pedant. 3. Obelisk, Toto: 
44/15, 13, 18, ZW: 200, DW: 1272. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 13. 19. 22. 28. 34, 40, Zusatz- 
zahl: 25. -Spiel 77: 3 8 6 10 1 4. -Toto, 
Elferwette: 2, 0. 1, 1. 2, 1, 0, 1. 2, 1, 1. 

(Ohne Gewähr). 


SPRINGREITEN / WELT-Interview mit Bundestrainer Schridde zum Debakel der deutschen Stars 


„Schleichender Verfall? Keiner sagt mehr, daß er 
lieber für Moos statt für Deutschland reitet . . .“ 


Von H. SCHEMMÖLLER 

WELT: Was sagt denn der Bundes- 

trainer zum Weltcup-Finale? 
Schridde: Ausgezeichneter Sport, ei- 
ne Superatmosphäre, einfach ein 
Top-Ereignis, 

WELT: Sie dürfen dabei nur nicht 
an die deutschen Reiter denken . . . 
Schridde: Das s timmt , für uns lief es 
in Berlin nicht so, wie wir es uns 
vorgestellt haben. Aber das berech- 
tigt doch nicht, jetzt alles zu verges- 
sen. 

WELT: Was beispielsweise? 
Schridde: Nun, wir haben immerhin 
sechs Reiter ins Finale gebracht und 
dann ist es ja auch etwas unglücklich 
gelaufen. Schewes Pferd war krank, 
Luther mußte mit seinem Zweitpferd 
starten und hat sich dann gegen mei- 
nen Rat zunächst für das falsche ent- 
schieden. Bei Ligges wußte man, daß 
Ramzes nicht schnell gehen kann, 
und Sloothaak hat eben kein Super- 
pferd. Wir wußten doch, daß allen- 
falls Rüping oder Paul SchockemÖhle 
vorne hätten mitmischen können. 
WELT: So schwach wie in Berlin 
war Faul SchockemÖhle noch 
nie... 

Schridde: Rüping haben dumme 
Fehler rausgeworfen und Paul hatte 
geglaubt, das Zeitspringen gewinnen 
zu können. Deshalb hat er all»»*» ris- 
kiert, obwohl ich ihm geraten hatte, 
nur einen Platz unter den ersten Fünf 
anzustreben, daß hätte für den Ge- 
samtsieg immer noch gereicht 
WEXT: Zwei falsche Entscheidun- 
gen gegen Ihren Rat - was tun Sie 
da? 

Schridde: Nun, letztlich muß immer 
das Gefühl des Reiters den Ausschlag 
geben. Und Paul SchockemÖhle ist 
doch mit den Konzepten, die er sich 
bisher zurechtlegte, wirklich nicht 
schlecht gefahren. 

WELT: Aber es muß doch Gründe 
geben. Oder sind die deutschen 


Beim Weltcup-Rnale der Spring- 
reiter in Berlin durften die Deut- 
schen die 70 000 Schweizer 
Franken und den bereitstehen- 
den schwedischen Wagen (Vol- 
vo) für die Gewinner der drei 
Prüfungen nur aus der Feme be- 
trachten. Zum Gewinnen waren 
sie zu schwach. Gestern, beim 
letzten und entscheidenden 
Springen (Ergebnis stand bei 
Redaktionsscniuß noch nicht 
fest), war nur noch Peter Luther 
mit dem zehnjährigen Holsteiner 
Wallach Ludcy dabei. Ausge- 
rechnet Michael Rüping, aer 
nach dem Zeitspringen am Frei- 
tag noch chancenreich im Wett- 
bewerb war, erlaubte sich mit 
seinem zehnjährigen Hengst Co- 
letta einen Abwurf. Gar keine 
Rolle spielten wiederum Fritz 


Reiter wirklich träge und faul ge- 
worden? 

Schridde: Ach, diese Kritiken von 
Dressur-Olympiasieger Klimke oder 
Alwin SchockemÖhle stimmen doch 
nicht Wir waren twEptu jeden Mor- 
gen um sechs in der Halle zum Trai- 
ning, und wir sind sogar der Meinung, 
daß die Reiter heute solider als früher 
leben. Und daß alle ihre besten Pfer- 
de verkaufen, um ihren Wagenpark 
aufzubessem, sehe ich auch nicht 
Paul Shit einen Volvo, Luther einen 
normalen Diesel, keiner außer Gerd 
Wütfang fahrt einen Luxuswagen - 
und der verkauft ihn alle halbe Jahre, 
weil er daran verdient 
WELT: Aber neue, junge Pferde 
hat keiner nach oben gebracht 

Schridde: Wenn das so einfach wäre. 
Auch Winkler und Alwin Schocke- 
mÖhle haben das früher nicht ge- 
schafft Gute Pferde findet man nicht 
in Massen auf der Weide. 

WELT: Oder es liegt an denen, die 
suchen. WUtfang oder Paul Schok- 
kemöhle kann es doch egal sein, ob 
sie siegen oder nicht Sie haben 


Ligges mit Ramzes und Franke 
Sloothaak mit . Waricant Paul 
SchockemÖhle verzichtete ge- 
stern auf einen Start: „Ich habe. 
Deister durcheinandergebracht, 
das Pferd muß Ruhe haben." In 
Berlin wurden immer mehr Stim- 
men laut, die auch Bundestrai- 
ner Hermann Schridde zu den 
„Verlierern van Berlin" (Deut- 
sche Presse-Agentur) rechnen. 
Genüßlich wurde jene Episode 
erzählt, bei der ein Journalist in 
der Abreitehalle Schridde Inter- 
viewen wollte und Paul Schocke- 
mÖhle, langst nicht mehr nur der 
heimliche Chef der Truppe, den 
Bundestrainer, der zu diesem 
Gespräch auch bereit war, so 
beschied: „Du bleibst hier." Die 
WELT sprach mit Hermann 
Schridde. 


ihre Pferdchen doch im trockenen, 
können auch so am Handel genug 
verdienen. 

Schridde: Es ist doch legitim, daß 
jemand an seine Versorgung denkt, 
wenn er älter wird. Aber Faul 
SchockemÖhle hatte sicher besser 
ausgesehen, wenn er nicht immer 
n och so überaus ehrgeizig wäre. 
WELT: Dennoch: Die Briten, die 
den angeblich so souveränen Ame- 
rikanern so eingeheizt haben, ge- 
hen viel h iftrignT , entschlossener in 
den Parcours. 

Schridde: Die englischen Jockeys le- 
ben ja auch nur von dem Preisgeld, 
das sie gewinnen. 

WELT: Was will denn der Bundes- 
trainer gegen dpn schleichenden 
Verfall machen? 

Schridde: Was heißt schleichender 
Verfall 1 Wir hahgn d»n amtierenden 
Weltmeister, wir haben seit meinem 
Amtsantritt drei Europameisterschaf- 
ten und 23 Nationalpreise gewon- 
nen... 

WELT: . . . aber dennoch keine 
Schlagzeilen gemacht 
Schridde: Nein, es gab ja auch seit 


1981 keine Skandale mehr - außer 
daß- einige Reiter die Frauen, ge- 
lauscht haben. Aber keiner hat mehr, 
gesagt, daß er KeberfürMbos statt für 
Deutschland reitet, bei der Hymne 
nichts mehr empfindet v 

WELT. Aber auch keine positiven 
Schlagzeilen. Etwa die, daß- außer - 
jetzt Schewe - ein neuer Mäim 
nach vorne geritten wäre. 

Schridde: Noch nie war es. für die 
jungen Leute so leicht, ins Teamzu 
kommen. Ein paar gute Resultate und 
sie bekommen von mir ihre Chance. 
Das Problem ist die Traineifrage, da 
hapert es. Wir haben zwar im Lei- 
stungszezxtnun Warendorf pro Jahr 
jetzt 300 Reiter mit 600 Pferden zu 
Lehrgängen, 1979 waren es nur SO 
Reiter und 180 Pferde. Aber uns fehlt, 
giyh auch die Spitzenreiter Tim 
den Nachwuchs kümmern, wie etwa 
in den USA. Aber das soll jetzt anders : 
werden, es wird für die Spitzenleute 
eine Art Pflichtausbildung geben, die 
diese in die Lage versetzt, mit dem 
Nachwuchs zu arbeiten. Pas hat uns ; 
früher nmhuimlinh geholfen. Ich 
selbst habe beispielsweise, neun Jahr 
re bei Winkler trainiert. 

WELT Und wann sollen sich dann 
wieder Erfolge einstdien? ... 

Schridde: Das weiß ich nicht Wenn, 
es mal ein Talent gibt, dann fefinngn 

wir doch schon bald sicher sein, daß 
es für uns verloren ist, wenn es mit 
rk»r Ber ufeausbfldung beginnt 

WELT Also möchten Sie Beb«: in 
rten USA Bundestrainer sein? 

Schridde: Ich minh hier ganz 
wohL Gehen Sie doch mal nach ne- 
benan in die Hall«» und sehen beim 
Training zu. Dann weiden Sie mer- 
ken, daß die Amerikaner auch keinen 
Deut anders arbeiten als wir hier. Da 
trenn man doch nicht pmfac h Sagen, 
nnw ganw»« System war eine eirmg e | 

Scheiße. 


Carlos Lopes im 
Alleingang zur 
Weltbestzeit 

eUKTMORELL. Rotterdam 

Soschnölhattenochmemandzu- 


. TUl ^ . r • 

rathonlaufa züiüekg^gfc Nach... 
2.-07:11 Stunden .war der portugfesf* 
sehe. Olympiasieger Carioslopesiin 
Ziel des Marathonlaufs von Rotter- 
dam - nach eiiym Solofauf auf defr 
-letzten -20. : Kilometern. Um 54 Se kun- 
den verbesserte Lopes .die alte Welt 
bestirisfang .des Engländers Steve 
Jones; der gestern in London als Sie- 
ger 2308:19 sxrichte. ■ . / 

' .Wäre auf der zweiten Hälfte des 
Rennens noch Konkurrenz. dagewe- 
sen, ich hatte noch schneller sein 
köimenV sagte Lopes- Aber .22 Kflor 

mptpf ganr alh^n?- ,-TrW hm iw» Hahoim • 
grorfftirit- aTTrin ■aq t Tf-h tramifi- 

re schließlich inaneriallem:^ Erkla- 
xungen eines 3 3jährigen Langstrek- 


und- zum Ende der. Saison zurüdetre- 
tenwmLLapes war früher Schafhirt, 
jetzt besitzt er em/Sportartikelge- 
: schäft ,. : > -r *' •• S .. / • r . 

.- ln London gab es daföreine Welt- 
bestzeit der Frauen. Ingrid Kristian- 
sen än$- -Norwegen war .mit : 2:21.*06 
Stunden am,l;ä Mmutay^schnengr - 
als Joan Benbit (USA) 1983benn3o-~ 
ston Marathon; Fürihien, Triumph 
kassierte- die Norwegern säge Und 
schreibe 225 000 .Mark: IGO 000 Re- 1 
kordprämie, 40 000= Mark- für. den 
Sieg,30 000 Mark für denStrecken- 
rekoriL . ' .• “ v • | •. 

Der Deutsche _ Christoph ßade 
überraschte ! in London m&eiiiem 
vierten Platz und «nw .. <j«mt«4w»Ti 
Bestzeit von 2:09:25 (bisherHalf Saiä- 
mann, 2:11:21). „Das ist öne tbUeSa- '.. 
de. Ich habe schon vorher geglaubt, -. 
daß er unter 2:10 laufen kann. ; £r hat 
in dfesean Jahr seine Grimdschnek 
ligkeit erheblich. verbessert“, 'sagte 
:Maiathon-Bundestrainer ...Wüftied 
Aufenanger. Vor Herte tegei außer 
dem Sieger noch Spedding (England/ 
2:08:33) und Button (Schottland/ / 
£09:15).- . - ■ 


: desKÖlner Rennvereins, interpretier-, 
te entsprechenden Paragraphen u~- 

der ’Rpnnnrd mmg anders als General- 
. sebet a r Bans -Befauirii von Looper, 

‘ auf -dessen Initiative Padazig am : ■ 
- Samst ag' nidht lief. Im Paragraphen.-. 
305ä tfer Rennordnung heißt es unter 
a ndere " 1 * JBin' Pferd, bei dem durch 
Untersuchung ein schmerzs tillend es 
TVpttel festgestellt worden ist, wird für 
prnmi Zeitraum . von sechs Wochen - 
nach Bekanntgab e des Analysenbe- 
nchts'von der Teilnahme an R enn e n . 
,äusges^dosserb u -Der eidgültige Be- •• 
Tidit wird erst morgen aus dem Ihsti- 
J tütimöiglischen Newmarket erwar- 
te ddr die. . Analyse von Prqfesor 
- Doxrike äus.ESlh bestätigen sotL Faß- • ~ 
-bendei; ^Erst Ven diesem Zeitpunkt 
anwffrePadapg gesperrt worden, sie 
MtteinKolnlaufäi dürfen, ohne spä- 
terdisquahfiriertzu werden.“ 


HANDBALL /Entscheidung in der Bundesliga am nächsten Wochenende? | SPORTBUND 


Kiel: Auf die Minute topfit ins Spiel 
Gummersbach: Angst vor sich selbst? 


DW.Bonn 

Plötzlich ist die ganze lange Saison 
unbedeutend geworden, wurde sie 
auf acht Tage oder zwei Spiele redu- 
ziert. An zwei aufeinanderfolgenden 
Wochenenden kann die Arbeit einer 
ganzen Saison zur Nebensächlichkeit 
mit ungeahnten Ergebnissen ver- 
kehrt werden. Die Handball-Bundes- 
liga erlebt ihre dramatischste Ent- 
scheidung. 

Die Meisterschaftskarten sind seit 
Wochen an drei Vereine verteilt, die 
Trümpfe wechseln wöc hentlic h. Die 
meisten Asse scheint der THW Kiel in 
seinen Reihen zu haben, denn seine 
Spieler gewannen jetzt das erste von 
zwei entscheidenden Spielen. Mit 
21:19 wurde der große Favorit TuSeM 
Essen, dessen Titel-Hoffhungen da- 
mit fast auf den Nullpunkt gesunken 
sind, besiegt. 

Die Entscheidung wird am näch- 
sten Wochenende fallen, wenn der 
Dritte im Bunde, der VfL Gummers- 
bach, den THW Kiel erwartet Gum- 
mersbach wahrte seine Titelchance 
durch einen knappen 13: 12-Sieg beim 
Tabellenvierten TV Großwallstadt 
Kiel und Gummersbach an der Tabel- 
lenspitze, getrennt nur durch die Win- 
zigkeit eines Punktes - das hatte vor 
Saisonbeginn niemand erwartet 
Leidtragender dieser Konstellation 
ist der TuSeM Essen, der noch vor 
drei Wochen den Rivalen Gummers- 
bach regelrecht deklassiert hatte. Wie 
im Vorjahr, als die Essener erst am 
letzten Spieltag das entscheidende 
Spiel um die Meisterschaft verloren, 
scheinen sie erneut an ihrer Nerven- 
schwäche zu scheitern. „Meine Mann- 
schaft kann unter Belastung nie ihre 
volle Leistungsstarke bringen“, ver- 
zweifelt Trainer Petre Ivanescu, vor 
Jahren mit dem VfL Gummersbach 
immerhin Europapokalsieger. 


In der ausverkauften Kieler Ostsee- 
halle stand er mit seiner Mannschaft 
am Samstag auf verlorenem P osten. 
20 000 Zuschauer wollten den THW 
Kiel unterstützen, doch nur 7000 
konnten in der Halle dabeisein. Rund 
500 Fans warteten vergeblich vor den 
Toren - oder zahlten Schwarzmarkt- 
preise bis zu 200 Marie 

„Wir haben uns auf diese beiden 
Spiele gezielt vorbereitet“, sagte der 
isländische Trainer Johann Ingi Gun- 
narsson später. „Deshalb waren wir 
auf die Minute topfit" Im Gegensatz 
zu seinem Kollegen Ivanescu war es 
Gunnarsson gelung en, s e i n e Mann- 
schaft physisch und psychisch opti- 
mal vorzubereiten. Gunnarsson, eini- 
ge Jahre lang Assistenztrainer der 

polnischen Na tinnHlman n «»ha ft , ist 

darin absoluter Experte. Er besitzt 
nicht nur das notige Fachwissen, son- 
dern studiert in Kiel noch Psycholo- 
gie und kann seine Spieler deshalb 
umfassend betreuen. 

Außerdem steht mit dem ehemali- 
gen polnischen Nationalspieler Parek 
Panis ein Mann in der Mannschaft, 
der die Ideen des Trainers auf dem 
Feld nicht nur umsetzt sondern noch 
weiterentwickelt Zwar warf er in die- 
ser Saison erst rund fünfzig Tore, 
doch es sind psychologisch wichtige 
Treffer. Gegen Essen traf er gleich zu 
Beginn zweimal aus der zweiten Rei- 
he, überraschte den sonst so souverä- 
nen Nationalmannschafts-Torwart 
Stefan Hecker und verunsicherte Qm 
für den Rest des Spiels. 

Nicht erst seit Samstag wird Panas 
in Kiel auf Händen getragen. Doch ob 
er noch eine dritte Saison anhängen 
wird, will er erst in einigen Wochen 
entscheiden. Sicher ist allerdings, 
daß er den Kielern als Trainer erhal- 
ten bleibt „Ich bin jetzt ein Kieler“, 


hat der Pole schon mehrfach gesagt 
seit er mit seiner Familie in Schles- 
wig-Holstein heimisch wurde. Als Ju- 
gendtrainer, einer von vier hauptamt- 
lichen, ist er in das langfristige Kon- 
zept des Vereins eingebunden, der in 
Kiel eine ähnliche Handball-Hoch- 
burg aufbauen will, wie es sie früher 
in Gummersbach und danach in 
Großwallstadt gab. 

Ein Sieg am Samstag (19.30 Uhr) in 
Gummersbach ist deshalb unabding- 
bare Voraussetzung und durchaus 
möglich, auch wenn der Gummersba- 
cher Obman Eugen Haas selbstbe- 
wußt orakelt „Jetzt haben wir die 
beste Titelchance. 11 Nach schwachem 
Saisonstart hat sich Gummersbach 
vor allum aufgrund seiner erstaunli- 
chen Auswärtsbilanz nach oben ge- 
spielt: 18:4 Punkte, nur das Spiel in 
Essen verloren- das gab es selbst zu 
den Zeiten nicht, als der Klub noch 
mit Erhard Wunderlich mit großem 
Vorsprung Meister wurde. 

Um nicht so kurz vor dem Ziel 
noch zu stolpern, verzichtet Gum- 
mersbach auf viel Geld und spielt in 
der nur 2300 Zuschauer fassenden 
Halle in Gummersbach statt in der 
Dortmunder Westfalenhalle. 

Der finanziell e Verzicht hat einen 
Grund: Seit Gründung der eingleisi- 
gen Bundesliga 1977 hat der THW 
Kiel in Gummersbach nie gewonnen. 
Torwart Andreas Thiel, der seiner 
M a n ns c haft mit drei parierten Sie- 
benmetem den knappen Sieg in 
Groß wallstadt und damit die Meiker- 
schaftehoflnungen rettete, fürchtet 
denn auch weniger dtm Gegner als 
die eigenen Mitspieler: „Nachdem es 
bei uns in dieser Saison überraschend 
gut lief; haben jetzt wohl einige Angst 
vor der eigenen Courage bekom- 
men.“ 


Keine Zustimmung 
für die Leitsätze 
zum Spitzensport 

dpa,Frankfhrt 

' Die künftige Förderung des Hoch- 
leistungssports in Deutschland bleibt 
umstritten. Das Präsidium des Deut- 
sehen Sportbundes (DSB) verweiger- 
te den vom Bundesausschuß Lei- 
stungssport (BAL) vorgelegten „Leit- 
sätze für den Spitzensport“ seine Zu- 
stimmung. Kritische Anmerkungen 
zu dem Entwurf der eine neue Kraft* 
Anstrengung im Hinhlick auf die 
Olympischen Spiele in Calgaxy und 
Seoul 1988 beinhaltet, kamen auch 
von der Bundesregierung. 

Die Verwirklichung der L e i t sä t ze 
würde auf eine Professional isierung 
des deutschen Hochleistungssports 
hinauslaufen. Die wichtigsten Vorha- 
ben: Weitere Konzentration der Mittel 
und Möglichkeiten auf olympische 
Sportarten; verstärkter Einsatz von 
Trainern, hauptamtliche« Manage- 
ment, Mediziner und Wissenschaftler; 
Verbesserung des sozialen Umfeldes 
der Athleten mit Übernahme von Ge- 
halts- und Ausbild ungskosten; Bit 
düng sogenannter Olympia-Stütz- 
punkte als „zentrale Knmmunika. 
tionssteUen für alle beteiligten Ath- 
leten, Trainer, Betreuer und Funktio- 
näre“. 

Für Erich Schaible, Hauptabtei- 
lungsleiter Sport im Bundesinnenmi- 
nisterium, wären solche Olympia- 
Stützpunkte „ein Schritt zurück“. Im- 
merhin habe sich erwiesen, daß das 
bereits bestehende „unglaubliche 
Stützpunktnetz“ nicht ausreichend 
genützt worden sei, Schaible: „Ich 
kann nicht sehen, wie die Olympia- 
Stützpunkte realisiert werden sol- 
len.“ in diesem Jahr fließen dem Lei- 
stungssport aus dem Innenministeri- 
um 53 Milli onen Mar k zu. 

Eine siebenköpfige Kommission 
wird am 7. Mai einen überarbeiteten 
Entwurf vorlegen. 


SPORT-N AC HRfCHTEN 


Chelsea: £3ektrb-Zatnii^ • 

London (ad) -Der englische Fuß:' 

- baüklub FC Chelsea London wül in 
gefogm Stadion einen drei Meter ho-, 
hen Elektro-Zaun gegen Rowdiesln- : 
stallreren. Bei, Politikern und Polizei: 
Führern stieß das Vorhabehauf Abr 
kbnung. - > i '■ 

Sieg mit Bellm&nh J r 

TanberbischoCdieini (auj)r Durch 
einen 7:5-Sieg gegen Frankreich g&- 
wannen die deutschen Degenfechter 
zum siebenten Mal das Sieben-Ratio- 
nen-Turnier in Teubertns ch o fthR i m . 
Für den verletzten Alexander Pusch 
startete derLeveikusenerFünfirämp- 
fer Achim Bellmann. • - . - 

Bykowa aber 1,98 Meter 
Taschkent (sid) - Die sowjetische 
Hochspning-Wätmefeterin Tamara 
Bykowa gewann in Taschkent mit 
1,98 m. Um die 2feährige hatte es 
Gerüchte gegeben, sie sei Anfang des 
Jahres aus politischen Gründen für 
die großen HaHen-Veranstaltungen 
gesperrt worden. 

Kuba: Baseballer in USA 

Albany (UPI) - Nach einer Pause 
von 26 Jahren wird es- vom 3. bis 11. 
August in Albany (USA) bei der Ju- 
nioren-Weltmeisterschaft im Baseball 
wieder sportlichen Kontakt zwischen 
USA und Kuba in den USA geben. 
Ursprünglich sollte Amateur- Welt- 
meister Kuba schon 1984 in Los An- 
geles spielen, aber der Olympia-Boy- 
kott verhinderte die Demonstration. 

Langer übernahm Führung 
Hilten Head Island (UPI) - Der 
deutsche Golfprofi Bernhard Langer 
(Anhausen) hat bei den mit 400 000 
Dollar dotierten Sea Pines Heritage 
Golf Classics in Hüton Head Tsfemri 
(US-Bundesstaat South Carolina) in 
der 3. Runde die Führung übernom- 
men. Mit 203 Schlägen- fuhrt Langer 


von denAraenlrapem Edwards (204), 
Mb» und'WädSiis.(5e205T. 


^ Kope^xagen läid) ^ Die HandbaE- 
: Wdt®swahI ggwanof in Kopenhagen 
: das^ JubpimsspteTium 50jährigen 
^Bestehen des dänischen Verbandes 
.gegen Dänrnaric. imt .28:23 (13: ID. 
Vorf den;teid& deutschen Spielern 
Erhard Wunderlich (Milbertshofen) 

' und Meffte , (Hofweier) überzeugte 
Wunderlich als Anspfelstation und 
Regisseur^ .. " 

Zwei Ansttnder pro Verein 

Bem(dpä)-InderSchweizetFuß- jj 
ball-Nationafliga dürfen von der f • 
nächsten Saison an zwei Ausländer - 
pro Verein ringesetzt werden. . Die 
Neuregelung gut zunächst für dra 
Jahre. 

Neuberger nicht dabei 

Frankfurt (sid) -Hermann Neuber- 
ger, Präsident des Deutschen Fuß- 
ball-Bundes (DFB), wird nicht zum 
Pokalfinale am 26. Mai nach Berim ~ ; 
reisen. Neuberger muß Termine als 
Orga n isa t ionschef derna nh gf pn~Weh- 

mristerschaft wahraehmen. In Bedin 
wird Neuberger - von Vize-Prasidrat 
Otto Andres (Frankfurt) vertreten. 

Amateure werden teurer- 

FranWürt (dpa) - Mit Beginn der 
neuen Saison müssen die FußbaR- 
Bundesligaklubs 33 000 Mark (bisher: 
30000 Mark) bezahlen, wenn sie ei- 
nen Spieler aus der Amateuriiga ver- 
pflichten. Zweitliga-Vereine zahlen 
statt 24 000 dann 25 000 Marie. 

Notprogramm 

Wien (dpa) - Um sich auf das Quali- 
fikationsspiel zur Fußball-WM gegen 
Holland (1. Mai)" vörzubereiten, bat 
de; österreichische Fußballbund die 
Mristerschaftsrunde vom «. April 
auf den 21. Mai verschoben. . 


Die neue Bundesanleihe 

Rendite: 7,21% ■ Zinsen: 7,25% jährlich 

Laufzeit: 10 Jahre • Ausgabekurs: 100,25% spesenfrei 

Erhältlich ab 100 DM bei allen Banken, Sparkassen und Landeszentralbanken. 

Private Sparer werden bevorzugt. Wiederverkauf zum Börsenkurs jederzeit möglich. 

Ausführliche Informationen: Informationsdienst für Bundeswertpapiere, 

Postfach 2328, 6000 Frankfurt 1, Tel.: (069) 550707. 
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Pankraz, der Horch 
und der Windkanal 


® üem vom Münchner 

BMWMuseum herausgegebenen 
„Magazin der mobilen Generation“ 
findet Pankraz eine säuerliche Phil- 
ippika auf die Autos der dreißiger 
Jahre, die von den Oldtimer-Samm- 
ler n bek anntlich besonders ge- 
schätztwerden. „Zu laut, zu eng, zu 
Weine Fenster“, heißt fö daTTmit 
einem unmöglichen Fahrwerk ge- 
segnet und praktisch ohne Brem- 
sen.“ Demgegenüber seien die heu- 
tigen Autos doch wahre Wunder 
nicht nur an Technik, sondern auch 
an Ele ganz . »Da in den Design- Ab- 


braucht einem vor einer Uniformi- 
tät der Automobile nicht bange zu 
sein. Noch immer kann m an 
einen BMW sehr wohl von w™™ 
-Mercedes oder von einem Audi un- 
terscheiden.“ 

- Die Leute sind bescheiden ge- 
worden. Das pure Unterscheiden- 
Könne n gilt ihnen schon als Merk- 
mal von Eleganz. Aber das ist from- 
mer Selbstbetrug. Gewisse Spitzen- 
marken mögen noch voneinander 
unterscheidbar sein, und alle mit- 
einander. mögen sie den „Klassi- 
kern“ der (beißiger Jahre technisch 
haushoch überlegen sein, doch in 
puncto Eleganz kann ein BMW von 
heute nie und nimmer mit wnwri 
BMW 326 von 1936 konkurrieren. 
Und neben den Superscbonheiten 
von damals, etwa einem Horch 853 
mit einer Karosserie von Erdmann 
& Rossi oder einem Defahaye 135, 
karoasiert von Chapron, wirken 
auch die aufwendigsten Luxusge* 
fahrte unserer Tage wie grobe Par- 
venüs. 

Es kommt eben auf gewisse De*- 
sign-Merkmak an, die unter den 
Vorgegebenheiten der modernen 
Fahrzeugtechnik einfach nicht 
mehr zu realisieren sind; die 
schlanke, spitz nach vom zulaufen- 


de Motorhaube, der leicht und läs- 
sig zurückgelehnte Kühler, die an- 
mutig geschwungenen Kotflügel, 
die sich farblich wunderbar dezent 
von der übrigen Karosserie abhe- 
ben und deren Schwingung extra 
noch einmal von speziellen Farbh- 
nien nachgezogen wird . . . Das ist 
die wahre „Erlesenheit“, und Ele- 
ganz bedeutet ja nichts anderes als 
eben Erlesenheit 
Diese Eleganz war übrigens auch 
bei den Modellen der dreißiger Jah- 
re die große Ausnahme. Natürlich 
kannten nur Wagen der gehobenen 
Klasse elegant sein,' die Klanen, die 
die Merkmale der- Eleganz nach- 
ah nff ter », wirkten sehtwiH a gherti cb. 
Und von den „Gehobenen“ wieder- 
um erreichten nur diejenigen wirk- 
liche üflegaira, die darau f verzichte- 
ten, ihre „Power“ unbedingt vorzei- 
gen zu wollen. Zum Befiel hat es 
nie einen ohne alle Abstriche ele- 
ganten Mercedes gegeben; selbst 
die berühmten 540er Kabrioletts 
der Sindelfinger Karosserie- 


aus 


Werkstatt zeigten noch zuviel auf- 
dringliche „Power“ und Bulligkeit, 
rochen ein bißchen nach Sport 
Schweiß' und Talkum. Ähnlich die 
britischen Autos ans dieser Zeit 
Entweder waren sie einfach sport- 
lieh, öder sie waren gravitätisch, alt- 
modisch, allzu herrschaftlich auf ge- 
richtet 

Eleganz, sei lernen wir beim Ver- 
gleich eines deutschen Horch mit 
einem britischen Rolfe oder Daim- 
ler, ist der deutlich zurückgenom- 
meae Reichtum* ist Dezenz, Ver- 
büxflichkeit, Gediegenheit, was so- 


viel wie „Gedecktbeit" heißt Der 
elegante Herr oder die ele gante Da- 
me stechen allenfalls hervor durch 
ihre betonte Unauffälligkeit. TWnp 
„elegante Lösung" in der Technik 
oder in der ist eine Lö- 

sung, deren sensationelle O riginali- 
tät man leicht übersieht Die An- 
strengung zur Mühelosigkeit - so 
kramte man Elegpn? wohl dafirup- 
ren. Oder, mehr vom Äußeren her 
betrachtet: das Sicbemschmiegen 
ohne Anpassung. 

Deshalb ist ja die Ein gang im mo- 
dernen Design a»qh so selten ge- 
worden. JM“, „Magarin dg- mo- 

bilen Gesellschaft“, möchte ™ ein- 
reden, daß das Sichanpassen an die 
Strömungsvorschriften des Wind- 
kanafe die wahre Eleganz. hervor- 
bringe , daß ein strömungsgünstiger 
Sportwagenentwurf von Pininfari- 
na oder Bertone allpmal eleganter 
sei als die „Pseudolinien“ von Cha- 
pron oder Erdmann & RossL Aber 
was im Windkanal herauskommt, 
sind bloße Nüt 2 lkhkeits- und Ben- 
zmspar-Monster, an de- Front lach- 
haft abgerundet wie ein Babykopf; 
hinten keilförmig aufgesperrt und 
brutal .Abgerissen“ - Technik pur, 
der Blick in den Orkus bloßer Not- 
wendigkeiten, den uns die Eleganz 
gerade ersparen wOL 
Sicherlich hat ein Horch 853 ei- 
nen beklagenswert schlechten Luft- 
widerstandsberwert, und sein Kur- 
venverhalten ist, an modernen Er- 
wartungen gemessen, erchreckencL 
Doch seine ganze äußere Erschei- 
nung spielt souverän über derlei 
Mangel hinweg. Er paßt sich nicht 
an, tragt indessen seine mühevolle 
Unangepaßtheit mit einer derarti- 
gen Nonchalance, daß man' den Ein- 
druck erhält, hier - und nicht bei 
den «n g is paBtpn Technikknüppeln 
- sei die wahre Mühelosigkeit. Ele- 
ganz erzeugt die iH u^inn, d«8 die 
Ingredienzien dar Schönheit, An- 
mut Lässigkeit Schlankheit feines 
Rankenwerk, gleichzeitig auch die 
Ingredienzien der Nü tzlichkeit und 
Notwendigkeit seien. Das moderne 
Design hingegen will uns die Glei- 
chung suggerieren, daß Nützlich- 
keit schhchfweg identisch mit 
-Schönheit sei. 

Eine solche Gleichung geht nir- 
gends aut Schönheit und Nützlich- 
keit sind nicht identisch- Sie sollten 
es ab« sein, <Lh. die Welt wäre 
an genehmer , wenn diese Identität 
vor handen wäre. Indem die Eleg anz 
so tut .Als ob* die Identität mög- 
lich set bedient sie ein utopisches 
Bedürfnis, das sie aber im selben 
Atemzug desavouiert und ironisch 
bricht Denn sie sp ieft ja nur Identi- 
tät und sie spielt sie mit großem 
Einsatz von Mühe, Raffinesse und 
deklamatorischem Aufwand. 

Etwas von dieser großartigen 
„mise en sefene“ weht uns an, warn 
wir auf der Autobahn plötzlich im 
Strom der aktuellen Gebranchska- 
rossen einen Horch 853, Delahaye 
135 oder BMW 328 auftauchen se- 
hen. Nicht nur Oldtimexherzen 
schlagen dann höher, sondern die 
Herzen all derer, die sich mit der 
Welt der bloßen Nützlichkeit nicht 
abfinden, sondern sie in eine Weh 
der Schönheit und Freiheit verwan- 
deln möchten. 




Ttojahns neue Sinfonie 


Musik wie 
mit dem 
Silberstift 


Tas mnciWiTugh vor gar nicht zu 
. . langer Zeit noch unter dem 
Schlagwort der „Neuen Einfachheit“ 
rangierte, bat sich längst differenziert 
und kompliziert Von Emfechhöt 
kann weit un d breit nicht mehr die 
Rede -sein, eher schon von einer 
„Neuen Präcbtfakeit“, die den alten 
Schönheitsappefl der Ttfnsfk nicht 
finger meidet, wenn sie ihn auch oft 
noch wie. mit geschlossenem Mund 

vor si flh hrrwnimmL 



Bartin hat tshw 5. Stafoai« wart* 
geführt: Manfred Trojata 

• FOTO: OÄ5TA KlflATH 


Manfred Ttojahns 3. Sinfonie ist 
ein Stück dieser Art Es ist geistvoll, 
raffiniert «nd Ipisp, Es trägt sich mit 
Entschlossenheit aufs dezenteste vor. 
Es. schlägt nicht auf die Pauke des 
Neuen. Es flüstert von Ihm. Und 
wenn man Hahpq .den Eindruck ge- 
winnt, das Ganze sei gar nicht so neu 
(womit man vielleicht, sogar recht 
hat), so ist dem Komponisten sicher- 
lich auch (fieser F m^mr-Tc willkom- 
men. An«; dran keuchenden Wettlauf 
um die Krone, im musikalischen Mo- 
dernismus ist man heraus, jeder.läuft 
für sich allein und nicht länger in 
gegenseitig hiVfrpwbwn Grüppchen. 


knappen, kräftigen SaltareELo. Der 
Rr-TiTiiB vertiert sich in Stfile. 


XKUt leisen, geinmmayvtcu 

rufen beginnt Trojahn. Doch entwik- 
kelt sich bei aller Zartheit der Fiaktur 
bald Dichte und gewinnt vielferbig 
sprühenden Klang. Trojahn hat ein 
frinps Ohr für Valeurs. Er hat Ge- 
schmack. Er liebt die klangliche Zise- 
lierung. Er schreibt Silberstiftmusik. 
Er horcht in sein Stück hmein , läßt 
die Sdlo-Oboe verschwenderisch sin- 
gen (Günther Passin bläst sie herr- 
lich) und mischt sich ein prehester- 
fcolorit zusammen von vibrierender 


Trojahns S. Sinfonie, vom. Radio- 
Symphonie-Orchester Berlin unter 
John Carewei sachkundig und fein- 
nervig einspringend furden erkrank- 
ten Rjccarrin HhaiHy iiranfgeführt. ist 
ein stilles; verhaltenes Stück, von 20 
Minuten Spieldauer.- Es gliedert sich 
in vier Sätze, die bruchlos ineinander* 
übergehen. Eine instrumentale Ge-., 
sangsszene macht-den Beginn. Zwei 
Nachtstücke rahmen danach einen 


igeuaii- 

Lebenssattere Töne schlägt ranrig 
der Saltardlo an, ein kraftvoll durch- 

strakluriertes, attackierendes Steck. 
Doch von Feme ruft schon verston- 
' len beinahe sehnsuchtsvoll das ro- 
nJäitische Höm zum Anfeogairück. 
Auä am zweiten Noctunte Trojans 
hatdie ficole de Pans ogegtamdig 
P&te gestanden. Trojahn* 3. Smfome 
Sj, JX f«nschmeckßrisdi als Menu 


in vier 


Gängen der hohen Orchester- 


Cuisine. 


KLAUS GETTEL 







Faszinierendes Erzählkino: David Leans „Reise nach Indien" nach dem Roman von E. M. Förster 


Nie können sich Ost und West begegnen 


S ein Name weckt noch iauaerErin- 
nt 


‘nerungen an großes episches Ki- 
no. Dabei hat er seit 15 Jahren keinen 
FDm mehr gedreht. Aber „Lawrence 
von Arabien“, „Doktor Schiwago“, 
»Ryans Tochter“ und „Die Brücke 
am Kwai“ machten David Lean, den 
„Grand Old Man" des englischen K5- 
nos, bereits zu Lebzeiten zu einer Le- 
gende, die man nicht so whm»n ver- 
gißt Jetzt hat sich der 77jährige Re- 
gisseur ein fulminantes Comeback 
bereitet. Sein neuer FDm „Reise nach 
Indien“, nach Edward M. Försters 


Roman „Passage to India“, ist derzeit 
nicht nur in Fngfa™*. sondern auch in 
Amerika ein Riesenerfolg, und zwar 
völlig zu Recht Schon lange nicht 
mehr sah man einen derart gelunge- 
nen, einen derart anspruchsvollen 
und gleichar ti g doch auch unterhalt- 
samen Fühl 

Er ist das Ergebnis einer langen 
Sehnsucht Nicht weniger als ein 


Vierteljahrhundert trug sich Lean mit 
der Idee, den Farster-Roman auf die 
Leinwand zu bringen. Doch der 1970 
verstorbene Schriftsteller hatte sich 
einer Ve rfilmung lebenslang wider- 
setzt Erst 1880 gelang es Leans Pro- 
duzenten Braboume endlich, mit För- 
sters Nachlaß Verwaltern einig ru wer- 
den. 

Buch und Film spielen im britisch 
beherrschten Indien des Jahres 1921 
Zwei fremde Welten prallen aufeinan- 
der. Von Anfang an betont der Film 
diese Gegensätzlichkeit in stark kon- 
trastierenden, wenngleich durch die 
weiche Schnittechnik Leans eng mit- 
einander verwobenen Bildern. Wenn 
sich der Vorhang hebt, fällt der Blick 
auf indische Tapisserien in rotgolde- 
nen Tönen - Farben, die den Füm 
weitgehend beherrschen werden. 
Götterfiguren mit unergründlichen 
Augen geben in emwn Dickicht aus 
Schlingpflanzen Rätsel auf Doch 
schon das nächste Bild zeigt ganz 
prosaisch jede Menge schwarze Re- 
genschirme. Eilige Passanten im Lon- 
doner Hafen halten se steif gegen 
den Sturm. 

Mrs. Moore, Mutter des Richters 
und Knlonialbeamten Ronny Heas- 
lop, und die junge Adela Quested, die 
dessen Frau werden soD, schiffen sich 
ZU ihrer Reise narh Indie n ein. Ehe 
wir uns versehen, sind wir wieder in 
einem Hafen, dem von Bombay. 
Scharen von Indem drängeln sich im 
bunten Durcheinander. Doch dazwi- 
schen, wiederum in schärfsten Kon- 
trast, die weißen Gesichter der Lords 
und Ladies vom britische Empfengs- 
komitee. 



Der Balanceakt dos Dr. Aziz: Victor Baoefjoe in David Lsai 


Rim „Reise nach Indien“ 

FOTO: NEUE CONSTANT1N RIM 


Per Eisenbahn gehfs nach Chan- 
drapure, wo die beiden Damen in die 
PT)glisnhp Knlnnfe eingefühlt werden. 
Diese ist von Lean auf subtü satiri- 
sche Weise so englisch wie nur mög- 
lich gezeichnet Da gibt es Golf und 
Fünf-Uhr-Tees, Bridge und Dinner- 
Parties, kalte Höflichkeit, selbstbe- 
wußte Ladies mit Blumen am Hut 
Lords mit Monokel, Melone und un- 
beweglicher Miene. Und jeden Tag 
mindestens *>mmal „God Save Our 
Queen“. Die Engländer smri unter 
sich, mit den Indem pflegen sie kei- 
nerlei gesellschaftlichen Umgang. 
„Wir sind hier“, sagt Heaslop, „um 
Recht zu sprechen und den Frieden 
zu bewahren.“ 

Das reicht den beiden frisch ange- 
kommenen Damen nun freilich kei- 
neswegs. Sie wollen das „wirkliche 
Indien“ vp-nnpnlpmpn Der junge in- 
dische Arzt Doktor Aziz, hilft Omen 
dabei. Er marttt mit ihnen rin*» 
Landpartie zu den heiligen Hohlen 
von Marabar, ein aufwendiges Unter- 
nehmen mit viel Dienerschaft und ei- 
nem prächtig geschmückten Elefan- 
ten. 

Wi ederum geht es quer durchs 
Tand mit der Ei penhahn die im Füm 
mindestens so häufig vorkommt wie 
die Regenschirme und der Vollmond 
über dem Ganges. Es gibt auf dieser 
Fahrt sogar ein paar Slapstick-Einla- 
gen, etwa wenn Dr. Aziz hoch über 
einem Aquädukt auf dem Dach des 


Uraufführung: Goehrs Oper „Die Wiedertäufer“ 


Die Sonne der Wahrheit 


Z ehn Jahre hat der britische 
Komponist Alexander Goehr ge- 
braucht um seine Oper „Die Wieder- 
täufer“ fertigzubekommen. Nun wur- 
de sie im Duisburger Haus der Deut- 
schen Oper am Rhein pndfirh urauf- 
gefühit Man hätte es besser gelassen. 

Eine so lange Entstehimgszert deu- 
tet nichts Giftes an: Zehn Jahre für 
Oper signalisieren weniger 


eine 


Gr ündlichk eit als Scbopfernöte und 
Ent5tehung5krämp&. An muß 
Goehr schwer gelitten haben. Denn 

was mm hgranrirain das hatte nirht 

nur einen anderen Titel als das ein- 
stens geplante Werk, das noch „Sehet 
die Sonne“ heißen sollte, es war auch 
ziemlich genau das Gegenteil von 
dem, was es einmal sein sollte. 

Wer sich damals die Wiedertäufer 
als Operostoff aussuchte, der muß 
quasi-religiöse Weltverbesserungs- 
Utopien mit ach herumgetragen ha- 
ben. Und in. der Tat schwebte Goehr 
eine Oper in der Nachfolge von 
Schönbergs „Mos e s und Aron“ vor, 
jedoch mit einer weniger sperrigen 
Musik. Goehr ließ den Namen Eisler 
fallen. Mit einem Wort Die Sonne, die 
man in seiner Oper sehen sollte, hätte 
ziemlich rot geschienen. 

Aus Goehrs Biographie ist das 
auch verständlich. Er war gerade ein 
paar Monate alt, als sch die Familie 
1933 von Berlin nach London in Si- 
cherheit brachte. Der Vater war in 
Rwiin Schüler Mitarbeiter Ar- 
nold Schönbergs gewesen. Mit des- 
sen Theorien und Werkes wie auch 
denen seiner Adeptei wachs Goehr 
jr. auf, eine ideale Voraussetzung, in 
den mu.^lisch^kadanischen Cir- 
cuit der britischen Universitäten ein- 
zusteigen, die rach Jahrzehnten der 
Isolation uni Muffig keit einer 
neuen Musik nur so lechzten. 

In der Tat gehört Alexander Goehr 
zu Hpn Mandarinen des britischen 
WngiTriehpn«, und es ist WObl nicht 
unbedingt sein CEuvre, das ihm seine 
zahlreichen Ämter und Stefiungen 
eingetragen hat Auch sein Opem- 
Brstling, „Arden muß sterben“, in 

Hamb urg uraufgefühxt, konnte sich 

nicht durchsetzen. Goehrs Leistun- 
gen als Lehrer, Verwalter und Anre- 
ger im Rundfixnk wie im kulturpoliti- 
schen Raum mögen größer sein. 

Seine Ämter haben firn aber sicher 
auch empfindheher werden lassen ge- 
gen politische Parolen und wohlfeile 
Versprechungen. Die Sympathie, die 
er nnfangc noch mit, seinen Wieder- 
täufern empfimden haben muß, 
schlug immer werter um ins Gegen- 
teü. Aus der Legende von den frühen 
SprialrevokitirtnäTen wurde wieder 
die historische Wahrheit die Mun- 
steraner Wiedertäufer als eine Horde 
von religiösen Fanatikern, die, ge- 


führt von den halbirren Demagogen 
Johann Matthys und Jan Bockelson, 
im Namen Gottes plündern und 
schänden, die das Hab und Gut ihrer 
neuen Jünger emsaefcen und Annut 
predigen, damit der Sektenführer in 
Saus und Braus leben kann, die das 
Volk entzweien und in einen Krieg 
stürzen, damit Bedrohung von außen 
die Herrschaft im Lande festigt 

Auf diese Art und Weise werden 
Goehrs „Wiedertäufer“ ein vom In- 
halt her durchaus aktuelles Stuck, bei 
dem man sich misslichen darf) ob es 
me hr mit dem Perser Khomeini zu 
tun hat oder mit obskuren Gurus in 
der westlichen Welt Mag der Stoff 
also seine interessanten Aspekte ha- 
ben, so vermißt man die bei Goehrs 
Formen. Das geht beim hölzernen Li- 
bretto los, erstreckt sich aber auch 
auf eine aritaam orientieruzigslose 
Mus i k sprache- Goehr wollte irgend- 
wo an das halbreligiöse, barocke Dra- 
ma oder Oratorium anschließen, aber 
was dabei herauskommt, klingt doch 
allenfalls nach Hmdemith oder im 
besseren Fall noch nach Max Reger, 
wenn nicht gerade das Vibraphon stö- 
rend dazwis chenklimp ert oder das 
Saxophon herumbhiest, was nun we- 
der zu den Widertäufem noch zu ei- 
ner heutigen Oper paßt 

Das hat so alles weder musikali- 
schen Sinn noch Verstand noch ir- 
g ende men opemhaften Heiz. Aber 
vielleicht muß man Goehr auch zugu- 
tehalten, daß der Regisseur Bohumü 
Berlischka rund 50 Minuten Musik 
gestrichen, den Best auch noch um- 
gestellt hat, so daß - nach des 
Komponisten Klage - musikalische 
Entwi cklung en durchschnitten »md 
verkehrt wurden. 

Solch ein brutaler Eingriff ist ans- 
zumachen bei der Vision des Kindes 
Christian (Koloratursopran Celina 
Lindsley). das in ekstatischer Ver- 
zückung Gott in der hell leuchtenden 
Sonne zu säten vermeint und mit 
eben dieser Vision einen Großteil der 
Münsteraner zu den Wiedertäufern 
bekehrt In der Duisburger Auffüh- 
rung wird überhaupt nicht einsichtig, 
warum die Westfalen scharenweise zu 
den neuen Herren überlaufen, die Vi- 
sion felgt erst nach (!) dem Tod des 
Kindes, dessen Verklärung sich Mut- 
ter und Johannes Frau rinhikten. 

Die Aufführung in der Regie von 
Herüschka uxul einer Ausstattung 
von Ruodi Barth erinnerte szenisch 
über weite Strecken an Striesesche 
Schmiere, HirosM Wakasugi dirigier- 
te, der Chordirektor zählte laut ver- 
nehmlich aus der Gasse, und ran Dut- 
zend Sänger mit bemerkenswert 
welken Stimmen hatte die undankba- 
re Aufgabe, Goehrs Noten auswendig 
zu lernen. REINHARD BEUTH 


fahrenden Zuges Douglas-Fair- 
banks-Posen ausprobiert 

Aber die Exkursion endet fatal 
Adela Quested, die in den Höhlen an- 
gesichts üppiger Kopulationsdarstel- 
lungen an den Wanden einer Halluzi- 
nation erliegt, dreht durch und -klagt 
Aziz der versuchten Vergewaltigung 
an. Es wird ihm der Prozeß gemacht 
Erst im letzten Augenblick entlastet 
ihn Adela, was zwar zum Freispruch 
von Aziz, aber auch zur Auflösung 
ihrer Verlobung führt. Die alte Mrs. 
Moore jedoch, großartig verkörpert 
von Peggy Ashcroft, verläßt das 
Land, angewidert von der Heuchelei 
ihrer Landsleute, und stirbt einen ein- 
samen Tod auf See. 

Im Grunde ist David Leans Film 
eine bittere, unerbittliche Paraphrase 
auf das bekannte Motto Rudyard Kip- 
lings: „Und Ost bleibt Ost. und West 
bleibt West, nie werden sich beide 
begegnen . . Vor altem in der Per- 
son des Dr. Aziz spiegelt sich das ab, 
der beide Kulturspharen erfassen will 
und eben dadurch beide verliert, im 
Niemandsland zwischen Ost und 
West zerrieben wird. 

In der Präsentation der sechs 
Hauptfiguren hat der Regisseur ein 
enormes Gespür für Schauspieler 
entfaltet Die junge Judy Davis ist die 
prüde, unattraktive Adela Quested, 
die an der Sinnlichkeit Indiens tragi- 
komisch scheitert Nigel Hävers als 
Richter Heaslop ist der typisch engli- 


sche Verwaltungsbeamte, scharf ab- 
gehoben von James Fox als Lehrer 
Richard Fielding, der in sich alle no- 
blen Eigenschaften, die man den Eng- 
ländern nachzusagen pflegt verei- 
nigt sie aber nirgendwo recht bewäh- 
ren kann. Der indische Schauspieler 
Victor Baneijee als Aziz liefert in sei- 
ner Mischung aus Stolz und Unter- 
würfigkeit ein beklemmendes Porträt 
indischer Mentalität ab. Pe ggy Ash- 
croft als Mrs. Moore abrar gebührt die 
Palme unter den Schauspielern. Zu 
Recht wurde sie für diese Leistung 
mit dem Oscar geehrt 
Nicht wiederzuerkennen ist Sir 
Alec Guiness als weiser, alter Brab- 
mane Godbole. Er kann in die Zu- 
kunft sehen, weigert sich aber - der 
Hindu-Philosophie entsprechend 
dem S chicksal ins Hand werk zu pfu- 
schen. Er hüllt rieh in beredtes 
Schweigen, was dem überwiegend 
melancholisch getönten Film ein paar 
vergnügliche Pointen aufsetzt 
„Reise nach Indien“ ist ein Meister- 
werk voller Altersweisheit Es dauert 
über drei Stunden und wird an kei- 
nem Punkt langatmig oder flach, ln 
seinen hinreißenden Bildern, die bis 
ins kleinste Detail ausgeklügelt sind, 
verrät sich immer wieder (fas unge- 
brochene filmdramaturgische Ingeni- 
um des David Lean. Sollte dieser 
Film sein letzter sein, er wäre ein 

eindrucksvolles Vermäch tnis 

DORIS BLUM 


„Familie Schroffenstein“ in Frankfurt und Kassel 


Köpfe am Kronleuchter 


leist hat für sein erstes Stück, die 
J^Jtittertragödie „Die Familie 
Schroffenstein“, hemmungslos die 
Weltliteratur geplündert Doch er 
packt mit sicherem Griff nur das Al- 
lerbeste: Tristan, Romeo und Julia, 
Lear. Was allerdings fehlt ist das 
Gespür für die Wirkung der Bühnen- 
effekte. Am schlimmsten mißrät ihm 
das S chluß bild: DerFamilienkonflikt 
im Hause Schroffenstein erreicht sei- 
nen Höhepunkt und Abschluß in ei- 
nem nachgerade lächerlichen Blutge- 
richt bei dem die beiden Familien- 
oberhäupter - zudem aus Versehen - 
die eigenen Kinder erschlagen. Seit 
seiner Uraufführung im Jahre 1804 
gilt das Stück als unspielbar. 

Kurz nacheinander versuchten sich 
nun gleich zwei deutsche Theater - 
mit völlig konträren Lesarten - an 
dem heiklen Drama. EL Dieter Jen- 
dreyko brachte am Schauspielhaus 
Frankfurt ein aktionsgeladenes Rit- 
terspektakel mit sperrigen Schwer- 
tern und klappernden Rüstungen auf 
die Bühne, während Valentin Jeker 
am Hessischen Staatstheater in Kas- 
sel die Handlung im frühe 19. Jahr- 
hundert verlegte und Bürger, nicht 
Ritter über einander herfallen ließ. 

In Frankfurt wird ein vorsichtiger 
historischer Realismus gepflegt Die 
eigenwilligen Frisuren etwa mit ihren 
kühnen Kahlstellen und sauber aus- 
rasierten Halbglatzen sind bis in die 
Renaissance hinein auf Tafelbildern 
gang und gäbe. Die Bühne ist hand- 
fest bestückt Aus dem Schnürboden 
niederfahrende Holzbohlen können 
sowohl eine Kirche wie ein Wald und 
am Ende sogar, schräg gestellt, die 
Minnegrotte sein. Wenn’s brenzlig 
wird, rauscht elektronische Musik 
aus dem Lautsprecher. So s kizz iert 
Jendreyko flott und im allgemeinen 
zuverlässig das Geschehen. 

Und doch rettet ihn das redliche 
Verfahren nicht Wo nur hübsch or- 
dentlich ein Bild an das andere ge- 
reiht wird, wo es am Mut zu einer 
eigenen, den Text durchdringenden 
Sicht fehlt, plumpst man natürlich 


über jeden Fallstrick, den der Autor, 
ohne es zu wollen, geknüpft hat 
Auch in Frankfurt bedroht daher an- 
gesichts der Inflation an Ver- 
wechslungsmorden und den darob 
anhebenden Wehklagen im Halb- 
dunkel der Hohle das Gelächter des 
Publikums den Schlußspurt Aber 
die junge Susanne Kraus als Agnes. 
Wie die vor lauter Liebesglück nicht 
nur sich, sondern auch den eigentli- 
chen Anfaß ihres Gefühlsüber- 
schwanges, ihren Geliebten selber, 
ganz und gar vergißt, wie sie läuft, 
tanzt und jubiliert, das ist schon eine 
Freude. Gelungene Figurenstil dien 
aber ebenso von ihren Mitspielern. 

Ganz anders die Kasseler Sie ha- 
ben ein klares Konzept, aber nicht die 
Schauspieler, die ihm Überzeu- 
gungskraft verleihen könnten. Die 
Szene ist ein Bürgersalon. Man trägt 
hochgeschlossene, schwarze Kleider 
und Hemden mit Vatermörderkra- 
gen. Doch das feine Benehmen ist 
hier nicht zu Hause. Da wird schon 
mal ein geköpfter Sendbote in den 
Kronleuchter gehängt, zum Nach- 
tisch fuchtelt man bedrohlich mit ge- 
ladenen Flinten herum, und jeder 
Spaziergang droht zugleich in einem 
Waffengang zu geraten. Unter der 
Maske des gesitteten Bürgers, so ver- 
sucht Regisseur Jeker zu demonstrie- 
ren, lauert der Raubritter. 

Der Gedanke ist nicht gerade neu - 
aber er hätte zumindest zu eine m dis- 
kutablen Abend führen können, 
wenn Jeker nicht der Verführung er- 
legen wäre, Karikaturen statt Men- 
schen auf die Bühne zu stellen, ln 
Kassel wird gebrüllt, gewütet und ge- 
rankt, daß es stellenweise kaum zu 
ertragen ist Bemerkenswert jedoch 
auch hier die (Neben-)Figuren: Sigi 
Sch wien tek z. B. spielt den Johann 
als spülerigen, rührend ungeschick- 
ten Clown wie aus der Muppet-Show. 
Da ist gndlirh einmal mehr als nur 
azmeruderndes Fortissimo. Doch 
sonst versinken in Kassel Stück und 
Stückdeutung unter heillosem Gepol- 
ter. JENS FREDERIKSEN 


KULTURNOTIZEN 


Ernst Bar, der ehemalige Direktor 


der Bregenzer Festspiele, wurde von 
in Österreich in den 


einem Gericht _ 
meisten Punkten der gegen ihn erho- 
benen Anklage (Veruntreuung von 
rund 700 000 Mark) freigesprochen. 

Am 4. Lyrikertireffen in Munster 
vom 15. bis 20. Mai wollen 19 Autoren, 
darunter Sarah Kirsch und Günter 
Kunert, teilnfchmen. 

Günter Könemaon, Generalinten- 
dant des Badischen Staatstheaters 


Karlsruhe, wurde für weitere sieben 
Jahre (bis 1994) auf seinem Posten 
bestätigt. 

Eine Stelle für Mnsenmspädago- 
gik ist an der erziehungswissen- 
schaftlichen Fakultät der Univeristät 
Köln eingerichtet worden. 

Der Münchener Antor und Amts- 
richter Herbert Rosendorfer ist der 
Träger des mit 10 000 Mark dotierten 
diesjährigen Sigi-Sommer-Literatur- 
preises. 


JOURNAL 


Karajan dirigiert 
Messe im Petersdora 


AFP, Rom 

Herbert von Karajan dirigiert am 
29. Juni bei einem von Papst Johan- 
nes Paul H im Petersdom zelebrier- 
ten Hochamt eine Aufführung der 
Krönungsmesse von Wolfgang 
Amadeus Mozart. Erstmals seit 
Papst Pius X. (gestorben 1914), der 
den Einsatz eines vollständigen Or- 
chesters in der Vatikanskirche un- 
tersagt hatte, werden bei dieser Ge- 
legenheit im Petersdom wieder alle 
sinfonischen Instrumente erklin- 
gen. Die Feier wird vom mexikani- 
schen Fernsehsender Televisa, der 
die Senderechte erworben hat, di- 
rekt übertragen. 


Europäische Glaskünstler 
zeigen ihre Arbeiten 

DW. Coburg 
217 Künstler aus 20 europäischen 
Ländern dürfen sich nach der Aus- 
wahl durch eine internationale J ury 
am diesjährigen „2. Coburger Glas- 
preis für moderne Glasgestaltung in 
Europa“ beteiligen. Die Mehrzahl 
von ihnen nimmt an dem Coburger 
Wettbewerb zum ersten Mal teil 556 
ihrer Arbeiten werden in einer Son- 
derschau in den Kunstsammlungen 
der Veste Coburg vom 14. Juli bis 
13. Oktober zu sehen sein. Ara Er- 
öffnungstag der Ausstellung wer- 
den die Preisträger des Wettbe- 
werbs bekanntgegeben und die 
Preise verliehen. 


Wieder Maskenball 
in der Pariser Oper 

AFP. Paris 

Zum ersten Mal seit 99 Jahren 
findet am 30. Mai wieder ein Mas- 
kenball an der Pariser Oper statt. 
Die 1991 Eintrittskarten zu dem Er- 
eignis der Saison, die zwischen um- 
gerechnet 170 bis 850 Mark koste- 
ten, sind seit Wochen ausverkauft. 
Gegeben wird stilgerecht Verdis 
„Maskenball“, dann soupieren die 
maskierten Gäste, anschließend 
wird in den Gängen und auf den 
Stockwerken der Oper getanzt Der 
Erlös der Veranstaltung geht an das 
französisch-israelische Krebsfor- 
schungsprojekt Pasteur-Weizman. 


Sommertanztheater 
in der Wachsfabrik 


C. W. Köln 

Das erste Somraertanztheater im 
Theaterraum der Wachsfabrik in 
Köln-Rodenkirchen beginnt am 7. 
Mai mit dem Ballett „Ich tanze mit 
dir in den Himmel hinein“ von Jo- 
chen Ulrich, der damit ein Porträt 
des Tanz-Forums in Form einer 
lockeren Skizze zusammen gestellt 
hat Vom 13. bis 15. Mm stellen jun- 
ge Choreographen eigene Tanz- 
stücke vor. Bis Mitte Juni bietet das 
Programm dann Gastspiele unter 
anderem von Sankai Juku aus 
Japan, von Ratikko aus Finnland 
und dem Tanz-Forum der Oper der 
Stadt Köln mit zwei Balletten. 


Hallen für neue Kunst 
wieder geöffnet 

DW. Schaffe aasen 
Ab 2. Mai sind die Hallen für neue 
Kunst in Schaffhausen wieder re- 
gelmäßig geöffnet, und zwar in die- 
sem Sommer täglich außer mon- 
tags. Die Sammlung der Schweizer 
Migros umfaßt vor allem Spitzen- 
werke der Conceptual-art und der 
Mi nimal- art, im einzelnen Werk-In- 
stallationen von Carl Andre, Joseph 
Beuys, Donald Judd, Jannis Kou- 
n pllis, Sol LeWitt, Richard Long, 
Robert Mangold, Mario Merz, Bruce 
Nauman, Robert Ryman und Law- 
rence Weiner. 


Deutsches Museum mit 
neuer Eisenbahnhalle 


dpa, München 
Das Deutsche Museum in Mün- 
chen bekommt eine vollkommen 
neugestaltete Eisenbahnhalle. Nach 
über einem Jahr Bauarbeiten wird 
die Eisenbahnabteilung am 8. Mai 
wieder ihre Tore öffnen. Die gänz- 
lich modernisierte und erweiterte 
verkehrshistorische Ausstellung 
zeigt u.a. die größte bayerische 
Schnellzugdampflokomotive, die 
erste elektrische Lokomotive, eine 
große diesel-hydraulische Lok so- 
wie das erste Magnetschwebefahr- 
zeug. Neben diesen Superlativen 
stehen aber auch Alltäglichkeiten 
von historischer Bedeutung: Signa- 
le, Gleisbaumaschinen und alte 
Dokumente aus der Eisenbahnge- 
schichte. 


Filmfestival bekommt 
mehr Unterstützung 

dpa, San Sebastian 
Das Filmfestival in San Sebasti- 
an, das in den letzten Jahren seinen 
internationalen Rang eingebüßt 
hat, will nach den Worten seiner 
Organisatoren „ein für alle Mal dic- 
unsichere Situation“ überwinden. 
Die Zuschüsse der Stadt und der 
baskischen Regionalregierung wer- 
den in diesem Jahr auf 80 Millionen 
Peseten, rund 1,5 Millionen Mark, 
verdoppelt Das 33. Filmfestival von 
San Sebastian wird vom 19. bis 28. 
September 18 Filme aus aller Welt 
im Wettbewerb zeigen. Im Mittel- 
punkt sollen wieder die „Jungfil- 
mer“ stehen. 
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AUS ALLER # WELT 


DIE WELT - 


Alpenvereinwag 
a' ’ ’ “ • 


Die Königin zur 
letzten Ruhe 
ins Pantheon 


ROLF GÖRTZ, Madrid 

Eugenia Victoria von Battenberg, 
25 Jahre lang bis zum Sturz der Mo- 
narchie im Jahre 1931 Königin von 
Spanien und Großmutter des jetzigen 
Königs Juan Carlos L, wird am Mon- 
tag auf dem FriedhofBois de Voux in 
Lausanne exhumiert 


Ihr Sohn Don Juan de Borbon y 
Battenberg wird seine vor 16 Jahren 
im Exil gestorbene Mutter zusammen 
mit den Überresten seiner beiden in 
Lausanne beerdigten Brüder, Jaime 

und Gonzalo, im Flugzeug narh Ma- 
drid überführen, wo sie nach einem 
feierlichen Gottesdienst am Donners- 
tag im Pudzidero, der „Fäulniskam- 
mer" des Escorial beigesetzt werden. 
Ein dritter Sohn, der 1936 in Miami 
bei einem AutounfaH ums Leben ge- 
kommene Alfbnso, wird ebenfalls zur 
gleichen Zeit Madrid geflogen. 

Aber nur Eugenia Victoria wird in 
das Pantheon überführt, wo die spa- 
nischen Könige seit Jahrhunderten 
mit ihren Frauen in dunklen Marmor- 
särgen zwischen roten Marmorsäulen 
ruhen. Die Königinnen aber nur, so- 
fern sie die Dynastie durch ihre Söh- 
ne fortsetzten. Schlichtere Angehöri- 
gen des Königshauses kommen in 
weniger stilvolle Grabkammern. 


Königin Eugenia Victoria, genannt 
Ena , pinp E nkelin der britischen Kö- 
nigin Victoria, wurde am 27. Oktober 
1887 in Schloß Balmoral in Schott- 
land geboren. Ihr Vater Heinrich von 
Battenberg war ein Sohn des Fürsten 
Alexander von Hessen-Darmstadt, ih- 
re Mutter Beatrix von Sachsen-Co- 
burg-Gotha, die Lieblingstochter der 
britischen Herrscherin. Der Name 
Ena beruht auf einem Fehler im Regi- 
ster von BalmoraL 


Unmittelbar nach ihrer Trauung 
mit dem spanischen König Alfonso 
m im Jahre 1906 warf ein Anarchist 
eine Bombe auf die Hochzeitskut- 
sche. Das Königspaar blieb unver- 
letzt, aber zwanzig Menschen, Polizi- 
sten, Soldaten und Zuschauer star- 
ben. 1931 folgte die schöne Englände- 
rin ihrem Mann ins Exil, zuerst narh 
Paris, dann nach Rom und nach Hem 
Tode Alfonsos im Jahre 1941 nach 
Lausanne. 

Erst 1968 kehrte die 80jährige kurz 
nach Madrid zurück - als Taufpatin 
des Kronprinzen Felipe. Zehntausen- 
de flankierten damals ihren Weg vom 
Flughafen zum Palast {SAD} 


Grenzwald ’85 - Erstmals probten zwei Bundesländer gemeinsam die Waldbrandbekämpfung 



-J . 


In Kanada entwickelt und auch ln 
Deutschland bei der Brandbe- 
kämpfung nicht mehr weq mdn « 
Iran: der Hubschrauber als mögen- 
de Feuerwehr. Hoch auf loderten 
die Flammen (rechts) bei der grB6- 
ton Brandbekämpfmgs-Obang In 
der Geschichte dev Bundesrepu- 
blik Deutschland. FOTOS: OPA 



Mit Spaten , 
Funk und 
Helikopter 
gegen die 
Flammen 



Von TORSTEN W. KRAUEL 


A ste und Fichtenwipfel, herab- 
gerissen von den letzten Win- 
terstürmen, türmen sich ne- 
ben der Straße im Unterholz. Ein 
Streichholz nur, der Gedanke kommt 
einem schon wahrend der Fahrt 
durch das Areal der Waldbrandübung 
„Grenzwald ‘85“, und alles würde 
lichterloh brennen. Plötzlich liegt ein 
blutverschxnierter Mensch auf der 
Straße und daneben ein Bus im Gra- 
ben. Ein Unfall? Nein, die Übung. Die 
Drehbuchmeldung: „ 10 Uhr 45, 
Schulbus auf L 11 verunglückt“. 

Dreißig „Verunglückte“. Im Infer- 
no des seit Oktober ausgearbeiteten 
Drehbuches der ersten länderü ber- 
greifenden Katastrophenschutz- Voll- 
übung der Bundesrepublik Deutsch- 
land wären sie nur eine winzige Bei- 
gabe gewesen. So winzig, wie die fest 
dreitausend Mann und 260 Fahrzeuge 
von Bord des Luftbeobachters „Ka- 
ter-15“ wirken: Auf dreißig Quadrat- 
kilometer in der Eifel verteilt sieht ihr 
Kampf verzweifelt aus. Lautlos, so 
beschleicht es den Beobachter im 
Motoriarm in fest tausend Meter Hö- 
he, greift die Katastrophe dort um 
sich. Rote, blaue und grüne Fahrzeu- 


ge stehen scheinbar ineinander ver- 
keilt und sinnlos auf Schneisen und 
Waldwegen. Gleich feinen, weißen 
Wurzelnden von Schimmelpilzen 
durchziehen S chläuch e überall Ro- 
dungsflächen und Wälder, gelbe 
Punkte bewegen sich wie Käfer zwi- 
schen dünnen Wasserfontänen: Die 
meist Freiwilligen Feuerwehrmänner 
mit gelben Schutzhelmen geben ihr 
Bestes. 

Vor sieben Stunden, um 3 Uhr 55 
nachts, gab der Kreisbrandmeister 
des Kreises Euskirchen Katastrophe- 
nalarm. Seitdem gin g es Schlag auf 
Schlag. Bis hin nach G ummer sbach 
setzten sich Feuerwehrzüge in Bewe- 
gung. Um halb acht Uhr begann das 


koordinierte Zusammenwirken der 
Länder R heinland -Pfalz und Nord- 
rbein-Westfalen: Das „Feuer“ scherte 
sich nicht um den komplizierten 
Grenzverlauf Von Kompetenzgeran- 
gel ist im schnar renden , piepe nd e n , 
knarrenden UKW-Funkverkehr 
nichts zu spüren. Reibungslos unter- 
stellten sich die Bundesländer ihre 
Verbände zwischen dem pfälzischen 
Schwiefelnfenn und dem westfäli- 
schen Kronenburger Wald. 

Die Hubschrauber kommen Um 
halb aphn Uhr vormittags schweben 
mit heulenden Turbinen über dem 
Kronenburger Stausee unter pfälzi- 
schem Kommando zwei gewaltige 
CH-53-Hubschrauber und drei Beil- 


Helikopter. Ihr Rotorsturm peitscht 
Wellen auf den Wasserspiegel und 
den Schaulustigen Gischt ins Ge- 
sicht An Trossen schleppen sie 
Loschbehälter mit 1200 oder 5000 Li- 
ter Wasser zur Brandstelle, stürmen 
im Tiefflug bis dicht vor die Wand aus 
Fichten und Feuer und feeren im. 
Hochziehen „Smokey“, den Löschbe- 
hälter, in das Ziel. 

Schon im leichten Brandqualm der 
Übun gs fe u er aber gfoH die Helikopter 
von Bord der Cessna nur äußeret 
schwer auszumachen. Später räumt 
Püot Werner Hessel vom Hubschrau- 
berregiment 35 am Jm Qualm eines 
echten Höhenwaldbrandes würde die 
Lage schwierig. Man fliegt nämlich 


Taktik und Tricks bei der Waldbrandbekämpfimg 


Ein flammender Waldbrand, ein so- 
genanntes Vollfeuer, benötigt etwa 
fünf Liter pro Quadratmeter zur Ein- 
dämmung. Das bedeutet bei einem 
Feuersaum von nur einem Kilometer 
Länge und einer Tiefe von hundert 
Mietern den Transport von bereits 
500 000 Liter Wasser in kürzester Zeit 
Dafür allem würden 250 der üblichen 
Tankfahrzeuge mit 2000 Litern Inhalt 


benötigt - das Areal von „Grenzwald 
*85“ aber war bei gleicher Fahrzeug- 
zahl dreiüigmal so groß. 

Große Bedeutung kommt daher 
dem schwerpunktmäßig entlasten- 
den Lufteinsatz und feuerbemmen- 
den Retardants zu. Das sind chemi- 
sche Wasser beimengungen, die nach 
Verdunstung des Löschwassers 
nichtentfiammbare graphitähnliche 


Kohle und Wasserdampf in der Zellu- 
lose der Baumstämme entstehen las- 
sen. Zusätzlich wird das Wasser ein- 
gedickt, um dessen frühzeitige Zer- 
stäubung in den Hmßluftströmen 
überden Brandherden zu verhindern. 
Das Lufttransportgeschwader in 
Wunstorf verfügt über zwei Löschsät- 
ze; fünf wären nach der bisherigen 
Erfahrung nötig. twk 


nai»h s i e b t, und wird vonemran Pöh- 
aejhubgchr auber dirigiert." .... 

. Lufteinsätze, bestätigt Innenmini- 
ster Kurt Böckmann aus Mainz, kön- 
nen bodangebundene E in s ätze nicht 
ersetzen. Dort aber wird Schwerstar- 
beit gelästet Sdxweie Wasserwerfer 
mit Reichweitöl von 80 Metern neh- 
men an der Landstraße 17 die Baum- 
kronen gegen das gefürchtete Wipfel- 
feuer unter Wasser, dessen heranra- 
senden und überspringend«! Ffcm- 
men 1976 in Niedersachsen fünf Feu- 
erwehrmänner am Opfer fielen- Die 
Helfer aus Erft kreis lagern in der 
Mittagssonne und schäum der 
„Transall“ nach, die gerade 12 000 
T.fa»r Wasser auf einmal ' von Köln- 
Wahn zum nahen Sdnewelnfexm 
transportiert Das rauschende Naß 
kommt wie ein Gewitterguß hernie- 
der, erschlägt die Flammen und ver- 
schlägt den Atem. 

Glücklicherweise aber ist alles nur 
rino Übung. Und Heahalh haben- die 
Feuerwehrmannen an der L 17 die 
mehr als zwanzig schnaubenden und 
gischenden Bohre -ZU einem guten 
Tel in die Astgabeln g eklemmt - Pro 
Minute jagen planmäßig 4 000 Liter 
Wasser aus den Mündungen Die Hel- 
fer hab en ihre Rohe; verdient 


orhersage r 

Der Bergwakl stir^^Wenn tter. 
Waldveriust - £b den nachsten ffihn 
'Jahren wiebisher 
fist Jede. zweite Ortschaft des ;; 
, rischen Alpenraumes uM-tewaSTÖ' 

. Kilometer des-Strafiomefae» wmfe- 
tdbar durch Stemschfeft Lawinen 
und Überedwemmungen Tfedrobt 
-Das ist das Ergebnis aa^Studte : 
Überdie Entwickhmgder Wäfc&Ä 
- den in denA]pen,die derBeutscte 
Alpenverein (DAVJ am. Wöchetfende 
in Münchenvorgefegt hat N&hder 
Studie werdende gdkhtetenWäkier 
-demnächst nicht inehr Inder Lage 
sdn, die Wassermassen isiftufengeü. 
Dann werde das Erdreich absaefen . 
und unteranderemdieSpeidieaseöi 

auffulfen-mitder Folge, daß gew^ti- 

■ mw „Katastopfoaikarte“ haben die 
Experten des DAV dfe Fcdge&^d- v 
lidt dargestefit-Lawinenat^ngex^, ; 
Überschwemmungen . bedrohen vor' 
allem. Gamnscb-Bötenta 
tenwald, Oberstriorf sovräe aDe An- 
sfedhjngen in dto Hmiptfflent yöü 
nw; Lech, Loisadvlsar, Ina imd 
Saalach. Straßen wiedielnntaLAuto- ; 
bahn oder difrBundesstraße : 2 
unpassierbar zu werden. ■ ; ; 


Warnsignale?; ^ ; .-4; \ 

' ' • • ■ dpa, Peking ■ ' 

- nijimB'iy lM» gy p or tipn mphgn iniWi • 

jüngsten Erdbeben in den Provinzen 
Sichsah und VimrianWinT>mgtiiA» fßr 
mögliche weitere Schwere Btijen: ^ 
Das sagte gestern in Peking der, stell-; 
vertretende Minis ter für Städtebau 
und -UznweJtSänxtz, Dai NraticL Die . ■ 
ödstöße, dfe amDonnä5tag die Prö- j . 
vmzYtmnan bis zu emer S&ke von 
6£ heimgasuchten, hätten. ^Todes- 
opfer gefordert. . ! : -V . v: ' 


Iteinahe-Kollisioii 

. / .AF P^Anco M 
]97 iagassöiein e rUh to imasCfaihe' 
der ftalknischen Wu ggespHgrfwft AL 
ftalia Slhd. nffifanhar am -^ Sam stag . 
abend nur knapp .einer Kat as tro ph e . (4; : 
entgangen. Nach Angaben des Pilo- 
ten wäredieAS±aliaJ4aschinewäh- 
rend ihres- Landöm^ßvere fest von 
einem ^Tornado “^agdbonü)er _ der 
itelif^'BrhpnLaih«affe,gestreift wor- 
döL En Luftwaffe in 

Bresda xamnfe ^hi^ d^ rieh die bet . 
dep. Maschinaarffegöi eines Jntuins 
m^icherwöseäuf glrichg Position 
teftmden hätten. 


LEUTE HEUTE 


Gehaltvoll 


Barry Diller, Vorsitzender der 
Füm-Produktionsgesellschaft „Para- 
mount“, einer Filiale des Konzerns 
„Gulf and Western“, versteuerte 1984 
ein Einkommen von 3,41 Millionen 
Dollar und war damit der Spitzenver- 
diener der US-Topmanager. Das 
Pikante daran: er machte damit fest 


doppelt so viel Geld wie sein Boß 
Marty Davis, der Präsident der „Gulf 
and Western“. An Nummer 2 lag Tho- 
mas O’Malley, stellvertretender Vor- 
sitzender der New Yorker Finanz-Ge- 
sellschaft „Pbibro-Salomon“ mit 
2ßl4 Millionen Dollar. Dank Prämien 
überflügelte auch er damit den Chef 
der Gesellschaft, John Gutfreund, 
der 2,339 Millionen Dollar kassierte. 


WETTER: Heiter bis wolkig 


Wetterlage: King von Südwestfrank- 
reich bis nach Ostpreußen verlaufende 
Luftmassengrenze trennt Warmluft in 
Süddeutschland von kühler Meeresluft 
im Norden. 



Vorhersage für Montag : 

In ganz Deutschland heiter bis wolkig, 
im Küstenbereich vereinzelt Schauer, 
sonst niederschlagsfrei. Höchste 
Temperaturen im Norden 10 bis 15, im 
Süden 15 bis 20 Grad. Tiefstwerte in 
der Nacht zum Dienstag 8 bis 4 Grad. 
Schwacher bis mäßiger Wind aus östli- 
chen Richtungen. 


Weitere Aussichten: 

Im Süden stärker wolkig und gelegent- 
lich leichter Regen, kühler, im Norden 
wenig Änderung. 


Mit leeren Händen kehrten 
64 Mann nach Hause zurück 


Schiffbrüchige von Neufundland in Hamburg eingetroffen 

PETER ZERBE, Hamburg 


Temperaturen am Sonntag , 13 Uhr: 


SH»w *H1 U’tufcda.V'tel BartaS. gC. •tadfds.n* 
sIM «Sptfngn •Bfflov #Sdm4*. vScteus. 

Gtbat OSqm. ESSdmse tonnet 

H-Hocfc- T-rcttudqAee Ute B a ww a a^tob 

fanaa MLltotfpi Attlttto MifcHKdll 
i iiinwrmm 


Berlin 

U* 
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23® 
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Kopenh. 

9“ 
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8“ 

London 

7* 

Frankfurt 
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9® 
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Mailand 
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7* 
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16° 

München 
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Stuttgart 
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16* 
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Oslo 

7“ 

Amsterdam 

8* 

Paris 

3° 
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15* 

Barcelona 

13“ 
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17° 
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8° 

Stockholm 

3“ 

Budapest 

18® 

Tel Aviv 

25* 

Bukarest 

12“ 

Tunis 

18® 

Helsinki 

4“ 

Wien 

IT® 

Istanbul 

14® 

Zürich 

IT 


Bei einer Schiffskollision zwischen 
den beiden deutschen Schwester- 
schiffen „Wesermünde“ und „Johann 
Dietrich Broelemann“ vor der Küste 
von Neufundland mußte die „Johann 
Dietrich Broelemann“ nach achtstün- 
digem Kampf aufgegeben werden. 
Alle 64 Besatzungsmitglieder wurden 
gerettet 

Nach Aussagen von Kapitän Hans 
Brehmer ereignete sich das Unglück 
in der Nacht zum Mittwoch bei dich- 
tem Nebel, Treibeis und rauher See. 
Der 5000 Tonnen große, moderne Fi- 
schereidampfer war von der gleich 
großen „Wesermünde“ mit ihrem für 
den Eisgang verstärkten Bug zwi- 
schen Schornstein und Brücke ge- 
rammt worden. 

Während die „Weserraünde“ nur 
leicht beschädigt wurde, klaffte im 
Maschinenraum der „Johann Diet- 
rich Broelemann“ ein „absolut tödli- 
ches Leck, größer als eine Tür“, wie 
der Kapitän des untergegangenen 
Fangfebrikschiffes formulierte. 


Maschinenraum mit Schotten abzu- 
dichten, schlugen fehl „Irgend etwas 
im Schiff war zerbrochen”, ergänzte 
der Erste Steuermann den Bericht 
seines Kapitäns. Als auch ein Ver- 
such, Pumpen vom 250 Seemeilen 
entfernten St Johns an der Ostküste 
Neufundlands mit einem Hubschrau- 
ber einzufliegen, wegen schlechten 
Wetters scheiterte, war das Schiff ver- 
loren. 


Aßt der „Johann Dietrich Broele- 
mann" versank nicht mu* eins der drei 
modernen Fangfebrikschiffe der Ree- 
derei Hanseatische Hochseefischerei 
in Bremerhaven in den Fluten des 
Atlantiks, gleichzeitig gingen auch 80 
Arbeitsplätze für Hochseefischer ver- 
loren. „Wir können die Leute nicht 
auf unsere verbleibenden Schiffe um- 
verteilen“, sagte der Einsatzleiter der 
Flotte, Günter Ohlrogge. 


Sonnenaufgang* am Dienstag : 6.12 
Uhr, Untergang: 20.31 Uhr. Wondaaf- 

gang: 7.24 Uhr, Untergang — Uhr 
•in MEZ. zentraler Ort Kassel 


Der größte Teil der Besatzung wur- 
de sofort mit Schlauchbooten auf das 
Schwesterschiff evakuiert 18 Mann 
versuchten, das angeschlagene Schiff 
zu retten. Doch war „der Druck des 
hereicschießenden Wassers so stark, 
daß wir uns dem Leck nur auf drei bis 
vier Meter nähern konnten“. Kapitän 
Brehmer, nach drei Tagen ohne 
Schlaf sichtlich mitgenommen, schil- 
derte Freitag abend bei seiner An- 
kunft auf dem Hamburger Flughafen 
Fuhlsbüttel den dramatischen Kampf 
um die Rettung seines Fangschiffes. 

Alle Versuche, den vollgelaufenen 


Die ganze Mannschaft machte bei 
ihrer Ankunft einen erschöpften Ein- 
druck. Unrasiert und überwiegend ln 
Ö|jacken gekleidet kamen die mei- 
sten Seeleute mit leeren Händen, al- 
lenfalls mit einer Plastiktüte unter 
dem Arm aus dem Flugzeug. Bei der 
schnellen Räumung des Fangfebrik- 
schiffs hatten nur wenige das Allemö- 
tigste retten können. 

27 Mann der Besatzung des gesun- 
kenen Schiffe sind Portugiesen. Auf 
sie wartete das erste ordentliche Bett 
nach der Katastrophe im Hamburger 
Seemannsheim. Sie befinden sich in- 
zwischen auf dem Weg in ihre Hei- 
mat Die meisten Deutschen waren 
unmittelbar nach ihrer Ankunft vom 
Flughafen aus zu ihren Familien nach 
Bremerhaven weiterge fahren 


Der Abhängige Ist ein 
Schauspieler erster Klasse 

In Köln trafen sich 6000 „Anonyme Alkoholiker* , 


dpa, Köln 

„Ich bin Karl, ich bin Alkoholika.“ 
-Der sich so vorstellt, bat bereits seit 
Jahren keinen Tropfen Alkohol mehr 
angerührt. Denn mit. diesem Satz, 
dem Ringeständis seiner Macht] osig- 
keit gegenüber dem Alkohol, begann 
für ihn ein ganz neues Leben. Seine 
Nüchternheit sei ein „Geschenk“, das 
er zum größten Teil der Selbsthilfege- 
meinschaft der ^Anonymen Alkoholi- 
ker verdanke, sagt er. „Ohne die 
Gruppe wäre ich nicht mehr am Le- 
ben.“ Das war auf einem deutschspra- 
chigen Treffen der vor 50 Jahren ge- 
gründeten Organisation am Wochen- 
ende in Köln unter den rund 6 000 
Teilnehmern immer wieder zu hören. 

So unterschiedlich die Schicksale 
der AA-Mitgiieder auch sind, sie ver- 
bindet die Lebensaufgabe, „miteinan- 
der ihre Erfahrung, Kraft und Hoff- 
nung zu teilen, um ihr gemeinsames 
Problem zu lösen und anderen zur 
Genesung vom Alkoholismus zu ver- 
helfen“. 

„Auf einmal war ich wieder wer - 
auch ohne Alkohol“, erzählt eine Al- 
koholikerin. „Ich mußte nicht mphr 
trinken, ich lernte meine Probleme 
nicht mehr zu verdrängen“. „Oft half 
es schon, einfach in den Arm genom- 
men zu werden“, so andere. 

So meinte der nordrheirv- westfäli- 
sche Ministerpräsident Johannes 
Rau, der das Treffen „nur als Johan- 
nes“ besuchte, auch andere könnten 
vom Lebensprogramm der AA lernen 
- „mit der Umarmung der Liebe, 
nicht mit dem Zeigefinger der Beleh- 
rung“. Mehr als Leistimgsfahigkeit 
sei die Bereitsschaft zur Hilfe gefragt 
Die meisten kamen in eine AA- 


Gruppe, als sie völlig am Ende waren. 
Leicht ist es ihnen nicht gefallen. 
„Der Abhängige ist ein Schauspieler 
erster Klasse“, erzählte einer, der 15 
Jahre lang getrunken und sich selbst 
und seine Umwelt belogen hat Das 
Bekenntnis, Alkoholiker zu sein und 
sein Leben nicht mehr meisten zu 
können, die totale Kapitulation ist 
schwer. Diese Erfahrung haben alle 
machen müssen. Der eine kam zu den 
AA, als „mich keiner mehr haben 
wollte und ich mich selbst nicht meh r 
ertragen konnte“, ein anderer „war 
ganz allein, kein Mensch half mir 
noch“. Seine Frau habe sich gewei- 
gert, weiter für ihn zu lügen und habe 
gesagt „Trink dich doch tot“. Sie ha- 
be ihn nicht mehr versorgt, wenn er 
volltrunken war und sich nicht mehr 
helfen konnte. D amit habe sie ihm 
eigentlich das Leben gerettet, sagt er 
heute. Denn das war für ihn der Anr 

stoß zur Kapitulation. 


30 Jahre hatte ein anderer getrun- 
ken. Für ihn ist es wie ein Wunder, 
daß er nun schon seit Jahren „trok- 
ken“ ist Die Versuchungen eines 
Rückfalls kommen vor alten in der 
ersten Zeit häufig. Dafür gibt es ein 
dichtes Netz von Telefbnleitungen 
weltweit „Heb den Telefonhörer, be- 
vor du das erste Glas hebst“, ist eine 
Maxime der AA. Tag und Nacbtünd 
überafl aiff der Weft M für jeden ein 
JVA-Freund“ erreichbar, wenn er in 
Schwierigkeitn ist und den Drang 
nach der Flasche verspürt Auch in 

den Kölner Mess&aflen brauchte nie- 
mand allein zu seih: Es gab&h Mara- 
thon-Meeting, in dem viele Themen 
besprochen wurden, aber jedes per- 
sönliche Problem Vorrang batte. 


Tödliche Rächt -V 

SAD.Paris 

' Die Leichen von28 jungen Ptosti- 
tuierten wurden in einem Schiffa- 
Container auf der Karibik-Insel 
Samt-Thomas im Archipel der Jung-. . 
fettimseto entdeckt Die Frauen 
Stammten aus.; der Domihikaiiischei . 
Republik. Sie. waren auf dem . 
Transpart in dem veraegdtea ContaL . . 
ner erstickt Neben, den Leichen . 
bockten 40 noch junge Mädchen, wie If . 
Vieh zusammüigepfeidit „Frauen- : 
Handel ist in der Karibik ^nichts : * 
Neues. Gewöhnlichkommt äße 14Ta- - 
ge eine Ladung iriit jungra^^kterat^ 7 -. 
nen‘ in Saint-Thomas an“, b erichte te ' 
der Korrespondent des Pariser' „Le ... 
Matin“ am Wochenende: 


Kinn in Hamm en 


' ' rtr, Manila 
. Bei einem Brand in einem voUbe- 
setzten Kino: in der ;dnHp pmi«4iefri 
Kleinstadt, Tabaco in der Provinz Al- 
bay sind mindestens 44 Menschen, 
zumeist Jugendliche, ums. Leben ge- . 
kommen. Die Stadt liegt rund 350. 
KSom^CTSüdöstlichvon Manila. > 


Ferraris gefälsdit - „ ; 

• : . :dpa,CaBM..^. 

Ein ungewöhnlicher Erfolg gelang. ' 
der Pointe im noiditalieni sehen Cu- . ■ 
neo, als ae eine Miechflidkerwericstatt: . , 
aushob. In ihr hatten Vater und Sohn ■ 
Gjordanengo m jahrelanger Feinar- ■ . 
beit etwa 5öFerrari GS. Bai^ähr 
nachgebaut- Die Fahrzeuge, nift dem '. 

MarkipTiTeichen des i wm^Tniwtefu 

ftaliehischen. AufarennstaDs wurden . ■ 
über ' die Schweiz und FraränBÜh. ■ .. 
zum Stückpreis von -5OOÜO0 Muk 7 : 
verkauft 


ZU GUTER LETZT 


gea D urchfaTIquot& * Es stand in der 

WELT. 



Kunstsammler sollten den 
Knnstmarkt kennen. 
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